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der 
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Schüler der höhern Bürgerſchule, 
welche 
Montag den 17. und Dienſtag den 18. März 1836 
Vormittags von 8 Uhr ab 
in dem Saale der Anſtalt 

gehalten werden wird, 
ladet | 


die Beſchützer und Freunde des Schulweſens, 


ſowie die geehrten Aeltern und Angehörigen der Schüler 


ehrerbietigſt und ergebenſt ein 


der 


Direktor Dr. Hertzberg. 


Inhalt: 

1) Schulnachrichten von dem Direktor. 
2) Abhandlung des Herrn Schultz. 
Dr S 

Elbing, 1886. 


Schnellpreſſendruck der Neumann⸗Hartmann'ſchen Offizin. 


Nachrichten 


über 


die höhere Bürgerſchule 


von Oſtern 1855 bis Oſtern 1856. 


IJ. Unterricht. 


Zweite Elementarelaſſe. 


Ordinarius: Lehrer Abs. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 26 Stunden, 


t 


J. Religion. 2 Stunden wöchentlich. Ausgewählte Erzählungen der bibliſchen Ge- 
ſchichte des A. T. nach Preuß. Einige dahin paſſende Sprüche und Liederverſe wurden durch 
Vor⸗ und Nachſprechen auswendig gelernt. Görth. 

2. Anſchauungs-, Denk- und Sprechübungen. 6 St. w. Zuerſt allgemeine 
Uebungen nach den erſten Heften vom Schulmeiſter des 19. Jahrhunderts; dann beſondere zur 
Vorbereitung des Unterrichts in der Geographie und Naturgeſchichte nach Wrage. Abs. 

3. Schreiben. 

4. Leſen. 

Nach hinreichenden Lautirübungen im Kopfe lernten die Kinder die kleinen geſchrie benen 
lateiniſchen Lautzeichen kennen, ſtellten ſie zu Wörtern zuſammen, welche erſt lautirt, bald auch 
langſam geleſen wurden. Darauf folgte das Schreiben der Buchſtaben jedoch mit Beibehaltung 
des Lautes. Zuerſt lernten fie die kleinen Lautzeichen, dann die großen, wurden dann mit den 

1 


10 St. w. 
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kleinen gedruckten lateiniſchen Lautzeichen bekannt gemacht, und verbanden letztere, welche 
auf Brettchen geklebt find, gleichfalls zu Wörtern, lautirten fie und ſchrieben fie auf. Den latei- 
niſchen Lautzeichen folgten die deutſchen; den kleinen die großen; die geſchriebenen den gedruckten. 
Leſen und Schreiben kleiner Sätze, welche ſilben-, wort- und ſatzweiſe geübt wurden. Leſen an 
Wandtafeln und im erſten Leſebuch von Kühn. Abs. 

5. Rechnen. 6 St. w. Die Zahlgrößen von 1—50 allſeitig betrachtet und angewandt 
nach Grube. Görth. 

6. Singen. 2 St. w. Vor⸗ und Nachſingen leichter Lieder, deren Text zugleich dem 
Gedächtniß eingeprägt wurde. Die diatoniſche Durtonleiter. Bezeichnung derſelben durch Ziffern. 
Stufenweiſe Treffübungen, zuerſt innerhalb einer Octave, dann über dieſelbe hinaus. Abs. 


Erſte Elementarclaffe 


Ordinarius: Lehrer Fiſcher. 
Curſus einjährig. Woͤchentlich 26 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Ausgewählte Erzählungen der bibliſchen Geſchichte des N. T. 
nach Preuß. Dabei wurden paſſende Sprüche und Liederverſe, die 10 Gebote und das Vater 
Unſer nach kurzer Erklärung des Wortſinns dem Gedächtniß eingeprägt. Fiſcher. 

2. Anſchauungs-, Denk- und Sprechübungen. 6 St. w. Davon 2 St. Vor⸗ 
übungen für den Unterricht in der Naturgeſchichte und Geographie. Görth. 2 St. Sprach⸗ 
übungen als vorbereitender Unterricht in der deutſchen Sprache; Kenntniß der verſchiedenen Wort— 
arten im Allgemeinen; Deelination des Subſtantivs, Adjectivs und Pronoms; die Präpofitionen 
mit ihrer Rection. 2 St. zu weiterer Vorbereitung des Unterrichts in der Geographie. Genrid. 

3. Leſen. 6 St. w. Leſeſtücke bei Preuß zuerſt im Chor nach wechſelnden vom Lehrer 
angegebenen Tönen eingeübt, dann vom Lehrer ſatzweiſe dem Sinn gemäß vorgeleſen und von 
den Schülern im Chor und einzeln wiederholt, öfters auch dem Inhalt nach beſprochen. Angemeſ— 
ſene Stücke wurden wöchentlich auswendig gelernt, declamirt und zu Haufe abgeſchrieben. Abs. 

4. Rechnen. 6 St. w. Fortſchreitende Uebung der 4 Species in unbenannten und be— 
nannten Zahlen im Kopf und ſchriftlich nach Grube. Fiſcher. 

5. Schreiben 4 St. w., davon 2 St. Schönſchreiben. Buchſtaben und Wörter in 
deutſcher und lateiniſcher Schrift nach Vorſchriften an der Tafel und im Schönſchreibeheft. 2 St. 
Dictando⸗ und Abſchreibeübungen als vorbereitender Unterricht in der Orthographie. Görtb. 

6. Singen. 2 St. w. Einübung einſtimmiger Lieder durch Vor- und Nachſingen. 
Treffübungen nach Ziffern, zuerſt innerhalb einer Octave, dann über dieſelbe hinaus. Fiſcher, 
ſeit Michaelis Abs. 
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Fünfte Claſſe. 
Ordinarius: Lehrer Genrich. 
Curſus einjährig. Woͤchentlich 32 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Bibliſche Geſchichte des A. T. nach Preuß mit Berückſichti⸗ 
gung deſſen, was aus der Geographie zum Verſtändniß nöthig iſt. Bei der Erzählung von der 
moſaiſchen Geſetzgebung wurde das 1. Hauptſtück mit der Lutherſchen Erklärung erläutert und dem 
Gedächtniß eingeprägt; ebenſo Bibelſprüche und Liederverſe, die den einzelnen Erzählungen ent— 
ſprachen. Prediger Zaabel. Seit Neujahr: Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 6 St. w. — Leſen 2 St. w. Leſen in Bach's Leſebuch, Th. !, Abth. J. 
Größtentheils wurden die Stücke vom Lehrer erſt vorgeleſen, dann ſatzweiſe beſprochen und nach 


Angabe des richtigen Tons von den Schülern im Chor und einzeln wiederholt. — Deklama— 
tion 1 St. w. Durchgenommene poetiſche Muſterſtücke wurden auswendig gelernt, in der Schule 
chorweiſe und einzeln mit Beobachtung des Ausdrucks geſprochen und deklamirt. — Orthogra— 


phie 1 St. w. Grammatik 2 St. w. Redetheile. Flexion der Subſtantiva, Adjeetiva, 
Pronomina. Conjugation. Genrich. 

3. Lateiniſch. 4 St. w. Die Wortarten. Flexion der Subſtantiva und Adjectiva, 
Hilfszeitwort sum. Ueberſetzung der Beiſpiele zu den fünf Deelinationen in Schmidt's Elemen— 
tarbuch. Dr. Friedländer. 

4. Geographie. 2 St. w. Zuſammenfaſſende Wiederholung der Elemente der Geo— 
graphie. Ueberſicht über die Karte der Provinz Preußen. Grundzüge der geſammten topiſchen 
Geographie mit vorzüglicher Berückſichtigung Deutſchlands. Die Lander der geſchichtlichen Völker, 
ibre Gränzen und vornehmſten Städte. Görtb. 

5. Geſchichte. 3 St. w. Geſchichte der vornehmſten Städte und Völker Aſiens und 
Afrikas bis zum Anfange der Perſerkriege, nach Herodot. Goͤrtb. 

6. Rechnen und Formenlehre. 7 St. w. — Kopf- und Zifferrechnen 5 St. w. 
Die Zahlen von 100 bis 1000 nach Grube. Numeriren der Zahlen über 1000. Die 4 Speeies 
in größeren unbenannten und benannten Zahlen. Anwendung auf Münze, Maß, Gewicht. — 
Formenlehre 2 St. w. Benennung der Flache und der Kugel, der Pyramide und des Kegels, 
der Prismen und des Cylinders. Zählen der Grund-, Seiten-, Gipfelflächen, Kanten, Ecken an 
dieſen Körpern. Begränzung der Körper, Flächen, Linien. Punkte; deren Bezeichnung, Entfernung, 
Lage. Linien; deren Bezeichnung, Ausdehnung, Arten, Richtung, Lage, Zuſammentreffen, Durch⸗ 
ſchneiden. Arten und Eigenſchaften der Winkel. Betrachtung der gradlinigen Figuren. Genrich. 

7. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer wurden Pflanzen beſchrieben, in einer 
Reihenfolge, welche die Haupttheile der Pflanzen nach und nach zur Anſchauung brachte; im Win— 
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ter Säugethiere und Vögel; beides möglichſt nach der Natur, oder nach guten Abbildungen. Die 
Beſchreibung wurde zu Hauſe von den Schülern ausgearbeitet. Görth. ’ 
8. Schönſchreiben. 4 St. w. Wiederholung und Weiterführung der ſtufenweiſe ge- 
ordneten Uebungen im Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Silben, Wörter nach Vorſchriften an 
der Wandtafel. Görth. 
9. Singen. 2 St. w. Treffübungen nach Ziffern und Noten. Einübung ein- und 
zweiſtimmiger Lieder und Choräle. Fiſcher. 


Vierte Claſſe. 


Ordinarius: Lehrer Neumann. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Bibliſche Geſchichte des N. T. nach Preuß mit Voranſchickung 
der Geographie Paläſtina's und der alten Welt, jo weit fie für die Wirkſamkeit der Apoſtel wich— 
tig iſt. Die Bergpredigt, das 2. und 3. Hauptſtück nach Luther's Erklärung, ausgewählte Bibel⸗ 
ſprüche und Liederverſe nach vorhergegangener Erklärung auswendig gelernt. Prediger Za abel. 
Seit Neujahr: Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 5 St. w. Davon 2 St. Grammatik. Die Lehre vom einfachen Satz, 
frei nach Becker, entwickelt durch Auflöjung gegebener, und befeſtigt durch Bildung eigner Satze. 
Aufſätze: Reproduction von Erzählungen und Beſchreibungen. 1 St. Deelamiren. Genrich. 
2 St. Leſen und Orthographie. Neumann. 

3. Latein. 3 St. w. Regelmäßige Flerionslehre. Die Beiſpiele zur Einubung aus 
Schmidt's Elementarbuch. Dr. Friedländer. 

4. Franzöſiſch. 3 St. w. Regelmäßige Flexionslehre mit Ausnahme des Pronoms 
nach Ploͤtz's Elementarbuch. Dr. Friedländer. 

5. Geographie. 2 St. w. Die erſten Abſchnitte der topiſchen und die Elemente der 
politiſchen Geographie nach Viehoff. Fiſcher. 

6. Geſchichte. 3 St. w. Geſchichte Griechenlands bis zur Schlacht bei Salamis. Genrich. 

7. Rechnen und Formenlehre. 6 St. w. Davon 4 St. Rechnen. Bruchrechnen. 
Die 4 Species in reinen und benannten Zahlen nach Grube. Preisberechnungen. — 2 St. w. 
Formenlehre. Nach ausführlicher Wiederholung und Erweiterung der in der fünften Claſſe ange— 
ſtellten Betrachtung der Körper, Anſchauung geradliniger Figuren und Entwickelung ihrer Haupt⸗ 
eigenſchaften. Loͤſung geometriſcher Aufgaben durch bloße Conſtruction. Neumann. 

8. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer Pflanzenbeſchreibung; im Winter befon- 
ders einheimiſche Species von Säugethieren und Vögeln mit Angabe der wiſſenſchaftlichen Namen 
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und beſonderer Hervorhebung der allgemeinen Claſſen- und beſondern Familienkennzeichen. Aus- 
arbeitung der vorher von den Schülern ſelbſt gegebenen mündlichen Beſchreibung. Fiſcher. 

9. Schönſchreiben. 2 St. w. Wiederholung und Weiterführung der Uebungen im 
Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Silben und Wörter nach Vorſchriften an der Wandtafel. 
Neumann. 

10. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorſchriften. Fiſcher. 

11. Singen. 2 St. w. Notenkenntniß. Bildung und Singen der Durtonleiter, Ein⸗ 
übung zwei- und dreiſtimmiger Lieder und Choräle nach Noten. Neumann. 


Dritte Claſſe. 
Zweite Abtheilung. 
Ordinarius: Lehrer Schilling. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Die chriſtliche Sittenlehre nach Lutber's 1. Hauptſtück, die 
Glaubenslehre nach dem 2. Hauptſtück durchgenommen. Das 3., 4., 5. Hauptſtück fo wie bezüg⸗ 
liche Bibelſprüche, Liederverſe und einzelne Lieder aus dem evangeliſchen Kirchengeſangbuche wur⸗ 
den auswendig gelernt. Prediger Zaabel. Seit Neujahr: Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 4 St. w. Davon 2 St. Aufſätze: Reproduction von Erzählungen und 
Beſchreibungen. Deelamationen. 2 St. Grammatik: Die Lehre vom zuſammengeſetzten 
Satze. Genrich. f 6 

3. Latein. 4 St. w. Regelmäßige Formenlehre; die unregelmäßige bis zur dritten 
Conjugation. Beiſpiele zur Einübung aus Schmidt's Elementarbuch; wöchentliche Exereitien. 
Schilling. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Regelmäßige Flerionslehre mit Einſchluß des Pronoms; 
Plotz's Elementarbuch Curſ. J. 33—74 durchgenommen. Schilling. 

5. Geographie. 2 St. w. Beſchreibung der Meere und ihrer Theile, der Inſeln und 
Halbinſeln in den fünf Erdtbeilen, und der Gebirge und Flüſſe in Amerika und Afrika, nach Vie⸗ 
boff. Dr. Friedländer. 

6. Geſchichte. 3 St. w. Geſchichte Griechenlands von den Perſerkriegen bis zum 
achaiſchen und ätoliſchen Bunde, der macedoniſchen Monarchie und der daraus entſprungenen Reiche. 
Dr. Friedländer. 

7. Mathematik. 5 St. w. Davon 3 St. Rechnen. Bruchrechnen. Die 4 Species 
in reinen und benannten Zahlen; Preis- und Raumberechnungen. Proportionsrechnung. Fiſcher. 
— 2 St. w. Geometrie: Eigenſchaften der Linien, Winkel und Dreiecke. Oblert. 
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S. Naturgeſchichte. 2 St. w. Im Sommer Botanik; im Winter Beſchreibung ero= 
tiſcher Arten mit beſonderer Berückſichtigung ihrer techniſchen Verwendung. Ohlert. 

9. Schönſchreiben. 2 St. w. Wiederholung und Weiterführung der Uebungen im 
Schönſchreiben einzelner Buchſtaben, Silben und Wörter. Nach Vorſchriften an der Wandtafel. 
Fiſcher. 

10. Singen. 2 St. w. Notenkenntniß. Bildung und Singen der Durtonleiter. Ein= 
übung zwei- und dreiſtimmiger Lieder und Choräle nach Noten. Fiſcher. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen. Fiſcher. 


Dritte Claſſe. 
Erſte Abtheilung. 
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Büttner. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 32 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Chriſtliche Sitten-, Glaubens- und Heilslehre nach Luther's 
Catechismus. Die fünf Hauptſtücke wurden wiederholt, bezügliche Bibelſprüche und Liederverſe er— 
läutert und auswendig gelernt und die Apoſtelgeſchichte geleſen. Prediger Zaabel. Seit Neu- 
jahr: Prediger Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 4 St. w. Davon 2 St. Grammatik. Der zuſammengeſetzte Satz; Schluß. 
1 St. Declamiren. I St. Leſeübungen und Auffäge: Erzählungen und Beſchreibungen. Neumann. 

3. Latein. 4 St. w. Die erſte Reihe der lateiniſchen Beiſpiele aus Schmidt's Elemen⸗ 
tarbuch zur Einübung der unregelmäßigen Formenlehre von der dritten Conjugation an, und eine 
Reihe von Leſeſtücken aus dem zweiten Theile des Elementarbuches wurden überſetzt. Außer der 
Befeſtigung der Formenlehre knüpfte ſich daran die Auffaſſung der leichtern ſyntaktiſchen Verhält- 
niſſe. Dr. Büttner. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Repetition der Formenlehre und Abſchluß derſelben durch 
Einübung des Pronom's und der unregelmäßigen Zeitwörter. Ueberſetzungen und Exercitien ent⸗ 
ſprechender Beiſpiele aus Plötz's Elementarbuch Curſ. II, Abſchnitt I. II. III. IV. Lectüre des 
Guillaume Tell, livr. II. III. Wöchentliche Exereitien. Schilling. 

5. Geographie. 2 St. w. Topiſche Geographie von Aſien und Europa nach Viehoff. 
Dr. Büttner. 

6. Geſchichte. 3 St. w. Romiſche Geſchichte. Derſelbe. 

7. Mathematik. 5 St. w. Davon 3 St. w. Rechnen. Raums, Proportions⸗, Zins⸗, 
Geſellſchafts- und Miſchungsrechnung, Elemente der Decimalbrüche. Neumann. — 2 St. w. 
Geometrie: Eigenſchaften der Linien und Winkel, der Dreiecke, Vierecke, Gleichheit der Parallelo⸗ 
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gramme und Dreiecke, Pythagoraiſcher Lehrſatz und die von ihm abhängigen Sätze; Verwandlung 
der Figuren vom Kreiſe. Ohlert. 

S. Naturgeſchichte. 2 St. w. Beſchreibung und Claſſification der niederen Thiere, 
und Wiederholung der Claſſification der höheren Thiere nach Schillings Lehrbuch. Ohlert. 

9. Schonſchreiben. 2 St. w. Satze in deutſcher und lateiniſcher Schrift nach Hein⸗ 
rigs'ſchen Vorſchriften. Neumann. ; 

10. Zeichnen. 3 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen, befonders Arabesken. Dann 
Naturzeichnen nach aufgeſtellten regelmäßigen Körpern. Müller. 

11. Singen. 2 St. w. Zwei, drei- und vierſtimmige Lieder und Choräle; comb. mit 
I., Ia. und IIb. Neumann. 


Zweite Claſſe. 
Zweite Abtheilung. 
Ordinarius: Oberlehrer Kreyßig. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 35 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Einleitung in die bibliſchen Bücher. Die Bergpredigt geleſen 
und erklärt; die wichtigeren Stellen daraus und einzelne Kirchenlieder gelernt. Zaabel. Seit 
Neujahr: Dr. Lenz. 

2. Deut ſch. 4 St. w. Davon 2 St. Declamation, Uebung im Disponiren. Aufſätze. 
Lectüre. Ohlert. 2 St. Proſodie und Metrik. Dr. Friedländer. 

3. Latein. 4 St. w. Davon 2 St. Lectüre. Der „kleine Livius“ von Rother C. 33 
bis zu Ende. 2 St. Syntax der Caſus bis zum Ablativ nach Putſche, Exereitien, Extemporalien, 
Memoriren von Beiſpielen. Kreyßig. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Davon 2 St. Lecture von Mager's Anthologie. — 2 St. 
Syntax des Artikels und des Nomens und Adjectivs, Adverbs und Pronoms nach Plötz, 2. Curſ. 
Leetüre 37 - 65. Exercitien. Extemporalien. Kreyßig. N 

5. Engliſch. 3 St. w. Schifflin I. Curſ. Uebungsſtücke, englifc) = deutic und deutſch⸗ 
engliſch von 140. Viear of Wakefield Chapt. IVI. Orthoepie und Etymologie. Schilling. 

6. Geographie. 2 St. w. Wiederholung der topiſchen Geographie und politiſche 
Geographie. Ohlert. 

7. Geſchichte. 3 St. w. Romiſche Geſchichte. Schluß. Geſchichte des Mittelalters. 
bis Karl d. G. Dr. Büttner. 

8. Mathematik. 5 St. w. Geometrie 2 St. w. Planimetrie: Der Kreis, Aehn— 
lichkeit der Dreiecke und Proportionalitat der von ihnen abhängigen geraden Linien. Proportiona⸗ 
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lität der Linien am Kreiſe. Berechnung ebener Figuren einſchließlich des Kreiſes. Löſung von 
Aufgaben. Anwendung der Algebra auf die Geometrie. — 2 St. w. Arithmetik. Buchſtaben⸗ 
rechnung. Potenzen, pofttive und negative. Arithmetiſche und geometriſche Proportionen. Glei⸗ 
chungen des erſten Grades, Quadratiſche Gleichungen mit einer unbekannten Größe. — 1 St. w. 
Praktiſches Rechnen. Decimalbrüche. Theilbarkeit der Zahlen. Rechnungen des gemeinen 
Lebens auf die Proportionslehre gegründet. Ausziehung der Quadratwurzel. Oblert. 

9. Phyſik. 2 St. w. Allgemeine Eigenſchaften der Körper. Statik und Mechanik der 
feſten und flüffigen Körper. Ohlert. 

10. Naturgeſchichte. 2 St. w. Geognoſie; Einleitung in die Chemie. Dr. Lieber. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen mit Schatten. Naturzeichnen 
nach aufgeſtellten unregelmäßigen Körpern und verſchiedenen Geräthſchaften mit nötbigen Ausſchat— 
tirungen. Uebungen nach Vorzeichnungen von Arabesken und Landſchaften. Müller. 

12. Singen. 2 St. w. Comb. mit Ia, Ia und I. 


Zweite Claſſe. 
Erſte Abtheilung. 
Ordinarius: Oberlehrer Dr. Lieber. 
Curſus einjährig. Wöchentlich 35 Stunden. 


I. Religion. 2 St. w. Die Kirchengeſchichte bis zum Tode Karls des Großen 814. 
Wiederholung der Einleitung in die Bibel. Der Brief an die Galater erläutert; wichtigere Stel⸗ 
len daraus und mehrere Kirchenlieder gelernt. Prediger Zaabel. Seit Neujahr: Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 4 St. w. Davon 2 St. w. Leſen und Interpretation klaſſiſcher Stücke. 
Declamiren. Disponirübungen. Aufſätze. Dr. Friedländer. — 2 St. Etymologiſche Uebun⸗ 
gen. Der Director. 

3. Latein. 4 St. w. Davon 2 St. w. Caesar de bello Civili I. Syntax des Verbums 
nach Putſche. Auswendiglernen von Beiſpielen. Exereitien. Ertemporalien. Kreyßig. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Davon 2 St. w. Lectüre von poetiſchen und proſaiſchen 
Stücken aus Mager's Anthologie. 2 St. Exereitien. Extemporalien. Syntax des Adjectivs und 
Pronoms nach Borel. Derſelbe. 

5. Engliſch. 3 St. w. Vicar of Wakefield Chapt. V XV. Schifflin II. Curf. 1—26. 
Wiederholung der Etymologie und die Hauptregeln der Syntar. Exercitien, Ertemporalien, Me⸗ 
moriren von Gedichten; Sprechübungen. Schilling. 

6. Geographie. 2 St. w. Mathematiſche und phyſiſche Geographie. Gliederung der 
Erdoberfläche; die plaſtiſchen Bodenverhältniſſe und die Hydrographie. Vulcaniſche Erſcheinungen. 
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Das Meer, Beſchaffenheit und Bewegung deſſelben. Vertheilung der Wärme auf der Erde. Der 
Luftkreis. Magnetismus der Erde. Geographie der Organismen. Ohlert. 

7. Geſchichte. 3 St. w. Geſchichte des Mittelalters vom Tode Karls d. Gr. bis zur 
Zeit Maximilians I. Dr. Büttner. 

8. Mathematik. 5 St. w. Davon 2 St. Geometrie der Neueren. Stereometrie. — 
2 St. Arithmetik: Repetition der Potenzlehre. Rechnung mit Wurzelgrößen. Bruchpotenzen, 
Reductionen, Logarithmen, Progreſſionen. Gleichungen des zweiten Grades. — 1 St. Praktiſches 
Rechnen. Kettenregel und Repartitionsrechnung. Dr. Lieber. 

9. Phyſik. 2 St. w. Die Lehre von der Wärme. Magnetismus, Electricität. Derf, 

10. Naturgeſchichte. 2 St. w. Kryſtallographie, Oryktognoſie. Derſ elbe. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Fortſetzung der Uebungen in IIb. 

12. Singen. 2 St. w. S. IIIa. 


Erſte Klaſſe. 


Ordinarius: Der Director. 
Curſus zweijährig. Wöchentlich 35 Stunden. 


1. Religion. 2 St. w. Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche von Karl d. Gr. ab. 
Mehrere auf die chriſtlichen Feſtzeiten bezügliche Lieder wurden gelernt. Prediger Za abel. Seit 
Neujahr Dr. Lenz. 

2. Deutſch. 4 St. w. Literaturgeſchichte: Die deutſche Literatur vom Beginne des 
18. Jahrhunderts bis zu Göthe's Tode. Ueberall wurden charakteriſtiſche Proben aus den Haupt⸗ 
werken der namhafteſten Schriftſteller mitgetheilt und zum Theil auswendig gelernt zum Behuf der 
Declamirübungen. Zugleich wurden an dieſen Beiſpielen die Unterſchiede der Dichtungs⸗ und 
Versarten und ihr Weſen erläutert. Die Themata zu den Aufſätzen wurden mit den Schülern ſo 
deſprochen, daß fie ſelbſt die Dispoſition finden mußten. Freie Vorträge nach eignen Aufſätzen, 
deren Themata meiſt aus den beſprochenen Abſchriften der Literaturgeſchichte entnommen waren. 
Der Director. 

3. Latein. 4 St. w. Lateiniſche Proſodie und Metrik. Virgil. Aen. Schluß von lib. 
IX und lib. X. Syntar des Verbi. Exereitien. Extemporalien. Derſelbe. 

4. Franzöſiſch. 4 St. w. Lectüre. Le Cid par Corneille. Kean p. Dumas, la 
eigue p. Augier. Ausführliche Syntar des Verbums nach Borel. Literaturgeſchichte des 17. bis 
19. Jahrhunderts nach Kreyßigs Lehrbuch. Sprechuͤbungen; Exercitien, Ertemporalien. Freie 
Auffäge, Kreyßig. 
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5. Entzliſch. 3 St. w. The sketchbook of W. Irving. The author's account bis zum 
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spectre-bridegroom. Im Winterfemefter Caesar of Shakespeare. Sprech- und ſchriftliche Stil- 
übungen. Memoriren von Gedichten, freie Aufſätze, Literaturgeſchichte im Umriß. Schilling. 

6. Geſchichte. 3 St. w. Frankreich, England und die pyrenäiſche Halbinſel von den 
Zeiten der Kreuzzuͤge bis zum Schluſſe des Mittelalters. Neuere Geſchichte bis zur Zeit des 
Weſtphäliſchen Friedens. Dr. Büttner. 

7. Geographie. 2 St. w. Repetition der phyſikaliſchen Geographie; politiſche Geo⸗ 
graphie von Nordamerika und Deutſchland mit Vergleichung der ſtatiſtiſchen Verhältniſſe anderer 
Europäiſchen Länder. Dr. Büttner. 

8. Mathematik. 5 St. w. Davon 2 St. Geometrie. Ebene Trigonometrie, ſphä⸗ 
riſche Trigonometrie. 2 St. Arithmetik. Rechnung mit imaginären Größen. Combinations⸗ 
lehre, binomiſcher Lehrſatz, Berechnung der Logarithmen; Reihen, Zinſeszinsrechnung, höhere 
Reihen. Dr. Lieber. 

9. Phyſik. N 2 St. w. Optik. Akuſtik. Derſelbe. 5 

10. Naturgeſchichte und Chemie. 2 St. w. Anthropologie. Chemie der Metalle. 
Repetition der geſammten Naturbeſchreibung. Derſelbe. 

11. Zeichnen. 2 St. w. Uebungen nach Vorzeichnungen von Arabesken und Land⸗ 
ſchaften. Müller. 

12. Singen. 2 St. w. S. IIIa. 


1. Verfügungen. 


1. Durch das Königl. Provinzial-Schulcollegium zu Königsberg gingen ein: Das Pro⸗ 
gramm zum Lob⸗ und Danf-Actus des Gymnaſiums zu Görlitz vom 8. Januar 1855, die Oſter⸗ 
programme der Gymnaſien zu Danzig, Tilfit, Liegnitz, Brieg, Groß-Glogau, Kro— 
toſchin, Liſſa, Görlitz, Hirſchberg, Ratibor, Schweidnitz, Oels, Lauban, des 
Friedrich⸗Wilhelms-Gymnaſiums, des Eliſabeth-, des Maria-Magdalena-Gymnaſiums zu Bres⸗ 
lau, des Altſtädtiſchen und Kneiphöfiſchen Gymnaſiums zu Königsberg, der Ritter-Akademie 
zu Liegnitz und des Friedrich-Wilhelms-Gymnaſiums zu Poſen, der höheren Bürgerſchulen zu 
Halberſtadt, Aſchersleben, Frankfurt a. O., Landsberg a. W., Cüftrin, Croſſen, 
und der Löbenichtſchen höheren Bürgerſchule zu Königsberg, der höheren Bürger- und Real⸗ 
ſchulen zu Breslau am Zwinger und zum heiligen Geiſte, zu Siegen, Stolp, Tilſit, In- 
ſterburg, der Realſchulen des Waiſenhauſes zu Halle, zu Burg, zu Grünberg, Stral— 
ſund, Neiße, Poſen, Perleberg, Potsdam, Treptow a. R., Erfurt, der St. Jo⸗ 
hannis ſchule zu Danzig, der Saldern'ſchen Realſchule zu Brandenburg, der Königl. Real⸗ 
ſchule zu Berlin, der Gewerbeſchule zu Berlin, der höheren Gewerb- und Handelsſchule zu 


Magdeburg und der Schulen zu Lübben; die Herbſtprogramme des Progymnaſiums zu Röſ— 
ſel und Deutſch⸗Crone, der Gymnaſien zu Oppeln, Braunsberg, Culm, Conitz, 
Thorn, Lyck, Raſtenburg, Elbing, Marienwerder, Gumbinnen, Oſtrowo, Brom— 
berg, Aachen, Bonn, Cleve, Emmerich, Coblenz, Düren, Düſſeldorf, Elberfeld, 
Eſſen, Hedingen, Kreuznach, Münſtereifel, Saarbrücken, Trier, Weſel, Wetzlar, 
Glatz, Gleiwitz, Glogau, Leobſchütz, Neiße, Sagan, des Königl. katholiſchen Gymna— 
ſiums zu Breslau, der Gymnaſien und Realſchulen zu Duisburg und Neuß, des katholiſchen 
und Friedrich-Wilhelms-Gymnaſiums zu Cöln, des katholiſchen und Marien-Gymnaſiums zu 
Poſen, der Ritter-Akademie zu Bedburg, des Königl. Friedrichs-Collegiums zu Königsberg, 
der höheren Bürgerſchulen zu Landeshut, Görlitz, Wehlau, Graudenz und Culm, der 
Realſchulen zu Elberfeld, Meſeritz, der Dorotheenſtädtiſchen, Königſtädtiſchen, 
Louiſenſtädtiſchen Realſchulen zu Berlin, der Real- und Provinzial-Gewerbeſchule zu 
Münſter, der Friedrich-Wilhelmsſchule zu Stettin, der höheren Lehranſtalt zu Wahrendorf, 
eine Einladungsſchrift zur Einweihung der neuen Gebäude des Königl. Friedrichs -Collegiums zu 
Königsberg, ein Gedicht zum ſechshundertjährigen Jubiläum der Stadt Königsberg von der— 
ſelben Anſtalt, ein Programm zu den Solemnia Gersdorfiana und Gehleriana vom Gymnaſium zu 
Görlitz, endlich eine Einladungsſchrift zur 300 jährigen Jubelfeier des Gymnaſiums zu Liſſa. 

2. Vom 29. März v. J. Der Magiſtrat verlangt Behufs einzureichender ſtatiſtiſcher Ue— 
berſichten den Nachweis über das ee zwiſchen den Confeſſionen der die höhere Bür- 
gerſchule beſuchenden Schüler. 

3. Vom 16. April. Die Königl. Regierung fordert die halbjährigen Frequenzliſten ein. 

4. Vom 13. Juni. Die Königl. Regierung communieirt eine hohe Miniſterial-Verfügung 
vom 29. Mai, betreffend die Verſchärfung der Maßnahmen gegen ſolche Abiturienten höherer Lehr— 
anſtalten, welche ſich bei der Prüfung eines Betruges ſchuldig machen. 

5. Vom 3. Juli. Der Magiſtrat theilt die Wahl des Candidaten des hoheren Schulamts 
Herrn Dr. Friedländer in Stelle des nach Bromberg berufenen Herrn Schultz mit. 

6. Vom 13. deſſ. Mts. Dieſelbe Behörde notificirt dem Director die Seitens des Herrn 
Dr. Friedländer erfolgte Annahme der auf ihn gefallenen Wahl. 

7. Vom 6. Auguſt. Dieſelbe Behörde verfügt die Auslaſſung derjenigen Schüler in den 
Schulgelds⸗Reſtantenliſten, welche, für den Fall daß das Winterſemeſter im Laufe des April ſchließt, 
die Schule nur noch während dieſes Monats des öffentlichen Examens wegen beſucht haben. 

8. Vom 7. Auguſt. Die Königl. Regierung eommunieirt das Urtheil der wiſſenſchaftlichen 
Prüfungscommiſſion zu Königsberg über den Ausfall des letzten Abiturienten-Eramens. 

9. Vom 21. Auguſt. Der Magiſtrat empfiehlt wegen des heftigen Auftretens des Cholera 
am hieſigen Orte als Vorkehrungsmaßregel möglichſt gründliche Lüftung der Schullokale. 
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10. Von demſelben Datum. Der Herr Oberbürgermeifter fegt den Director von einer dem 
Herrn Prediger Zaabel durch das Königl. Miniſterium für geiſtliche, Unterrichts⸗ und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten zugegangenen Gratifikation in Kenntniß. 

1. Vom 22. Auguſt. Die Königl. Regierung empfiehlt die „botaniſche Wandkarte des 
Dr. Brüllow“ zur Anſchaffung. 5 

12. Vom 17. September. Der Magiſtrat fordert den Director auf, den Saal der Anſtalt 
für die am 27. deſſelben Monats ſtattfindenden Urwahlen zur zweiten Kammer zur Verfügung 
zu ſtellen. 

13. Vom 13. September. Die Königl. Regierung communicirt eine Verfügung des Herrn 
Miniſters der geiſtlichen ic. Angelegenheiten, betreffend die dreihundertjährige Gedächtnißfeier des 
Augsburger Religionsfriedens. 

14. Vom 17. October. Das Königl. Miniſterium der geiſtlichen, Unterrichts- und Medi⸗ 
zinal⸗Angelegenheiten überſendet ein Exemplar von „Fr. von der Hagen's Heldenbuch“ 2 Bde. 8. 
als Geſchenk für die Schulbibliothek. 

15. Vom 24. October. Die Königl. Regierung communicirt einen Erlaß des Herrn Mi⸗ 
niſters der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten, wonach hinfort von den jährlich erſcheinenden Program⸗ 
men je 5 Exemplare direct an die Geheime Regiſtratur des Miniſterii einzuſenden find, 

16. Vom 3. November. Der Magiſtrat fordert den Director auf, vor dem Schluß des 
Semeſters ihm diejenigen Freiſchüler namhaft zu machen, die wegen eines ungenügenden Zeugniſ⸗ 
ſes die reglementsmäßige Qualification für das genannte Beneficium verloren haben. 

17. Vom 7. November. Dieſelbe Behörde fordert die Lehrer der Anſtalt auf, ſich bei 
dem Leichenbegängniß des verewigten Herrn Bürgermeiſters Zimmermann zu betheiligen. 

18. Vom 3. December. Der Magiſtrat fordert die jährliche Nachweiſung der perſönlichen 
und dienſtlichen Verhältniſſe der Lehrer der höheren Bürgerfchule ein. 

19. Vom 27. December. Die Königl. Regierung communicirt im Auszuge den von dem 
Commiſſarius des Königl. Miniſterii für geistliche, Unterrichts- und Medizinal⸗ Angelegenheiten 
Herrn Geheimerath Wieſe dem Herrn Miniſter erſtatteten Bericht über die im Juli deſſ. Jahres 
abgehaltene außerordentliche Reviſion der höhern Bürgerſchule. 

20. Von demſ. Datum. Die Königl. Regierung fordert im Auftrage des Königl. Mini⸗ 
ſterii Bericht über die eingeführten Lehrbücher und Hilfsmittel für den hiſtoriſchen und geograpft- 
ſchen Unterricht an der höhern Bürgerſchule. 

21. Von demſelben Datum. Die Königl. Regierung empfiehlt im Auftrage des Herrn 
Miniſters die „deutſche Kaiſergeſchichte von Gieſebrecht“ zur Anſchaffung für die Schulbibliothek. 

22. Vom 5. Januar 1856. Der Magiſtrat überfendet dem Director die durch die Königl. 
Regierung beſtätigte Vocation des Herrn Dr. Friedländer. 
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23. Vom 6. Januar. Der Magiftvat fordert im Auftrage des Herrn Präſidenten v. Blu⸗ 
menthal eine Reihe ſtatiſtiſcher Notizen über die höhere Bürgerſchule. 

24. Vom S. Jauuar. Dieſelbe Behörde benachrichtigt den Director von der auf den Hrn. 
Prediger Dr. Lenz gefallenen Wahl zum Religionslehrer in a des nach Meblſack berufenen 
Herrn Prediger Zaabel. 

25. Vom 11. Januar. Der Herr Präſident v. ü essen überſendet Schemata für 
den Nachweis der dienſtlichen und perſönlichen Verhältniſſe der Lehrer an der böhern Bürgerſchule 
zur Ausfüllung. 

26. Vom 18. Januar. Die Königl. Regierung fordert eine Vervollſtandigung der ad 23 
erwähnten ſtatiſtiſchen Notizen. 

27. Vom 1. Februar. Der Magiſtrat weiſt den Director an, über die Aufnahme ſolcher 
Schüler, welche im Laufe des Semeſters aus den hieſigen Elementarſchulen in die böhere Bür⸗ 
gerſchule eintreten, Anmeldebeſcheinigungen zu ertheilen. 

28. Vom 15. Februar. Dieſelbe Behörde überſendet dem Director die von der Königl. 
Regierung zu Danzig vollzogene definitive Beſtätigung der Vocation des Herrn Dr. Oblert. 


III. Schulchronik. 


Das ablaufende Schuljahr begann Dienſtag den 17. April 1855 und wird nach der öffent⸗ 
lichen Prüfung, Mittwoch den 19. März d. J., ſchließen. 

Noch vor dem Beginn deffelben hielt der Herr Conſiſtorial-, Regierungs- und Schulratb 
Haſſe aus Danzig die Abiturientenprüfung am 4. April ab, deren Reſultate wir in der ſtatiſti⸗ 
ſchen Ueberſicht mittheilen. 

Es verließ um dieſelbe Zeit unſere Anſtalt Herr Schultz, um einem Rufe als Oberlehrer 
an die höhere Bürgerſchule in Bromberg zu folgen. Nur ein und ein halbes Jahr batte er un⸗ 
ſerm Collegium angehört, aber während dieſer Zeit durch den regſten Berufseifer, durch geſchickte 
und gewiſſenhafte didaktiſche Verwendung vielſeitiger ſchöner Kenntniſſe und durch die richtige 
Miſchung von Ernſt und Milde in der Behandlung der ihm anvertrauten Jugend ſich die Liebe 
derſelben in hohem Grade erworben und ſie ſittlich und wiſſenſchaftlich auf das erfreulichſte geför⸗ 
dert. Sein offener und gerader Sinn, ſeine Beſcheidenheit und Gefälligkeit hatten ihm alle ſeine 
Mitarbeiter zu eben fo viel Freunden, fein Scheiden aus ihrem Kreiſe zu einem böchſt ſchmerzli⸗ 
chen gemacht. 

Seine Stelle konnte nicht ſofort wieder beſetzt werden, da es bei dem — in unſerer Pro⸗ 
vinz ſehr fühlbaren Mangel an Candidaten des höheren Schulamtes den ſtädtiſchen Behörden nicht 
eher gelang einen paſſenden Lehrer dafür zu gewinnen, als bis ſie ſich entſchieden hatten, das Ein⸗ 


— 


kommen dieſer Stelle zu erhöhen, was, wenn es früher geſchehen wäre, wahrſcheinlich eine Neu— 
wahl unnöthig gemacht haben würde. 

Am 6. und 7. Juli v. J. beehrte der Geheime Regierungsrath Herr Dr. Wieſe auf einer 
Inſpectionsreiſe durch die Provinz im Auftrage des Herrn Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts— 
und Medizinal-Angelegenheiten auch unſere Anſtalt mit ſeinem Beſuch und wohnte dem Unterricht 
ſämmtlicher Lehrer in ſämmtlichen Claſſen bei. 

Mit dem Wiederbeginne der Lectionen nach den Sommerferien am 21. Auguſt ward der 
durch den Wohlloͤblichen Magiſtrat in Stelle des Herrn Schultz gewählte Herr Dr. Friedlän— 
der durch den Unterzeichneten in ſein neues Amt eingeführt. Herr Dr. Friedländer iſt am 
8. December 1831 zu Dietrichsdorf im Kreiſe Heilsberg geboren, hat das altſtädtiſche Gymnaſium 
zu Königsberg beſucht, auf der daſigen Univerſität feine vorzugsweiſe den hiſtoriſchen Wiſſenſchaf— 
ten gewidmeten Studien vollendet, und nachdem er ſchon vorher an Privatlehranſtalten mit er- 
freulichem Erfolg ſich praktiſch in ſeinem Berufe ausgebildet, ſein Eramen pro facultate docendi 
vor der wiſſenſchaftlichen Prüfungs-Commiſſion am 16. Juni 1855 mit vielem Lobe beſtanden 
und kurz darauf durch die öffentlich vertheidigte Diſſertation: „De Frideriei II imperatoris Romani 
bellis Lombardicis“ ſich den philoſophiſchen Doctorgrad erworben. 

Leider wurde Herr Dr. Friedländer wenige Wochen nach dem Antritt ſeines hieſigen 
Amtes in feiner Lehrthätigkeit auf längere Zeit unterbrochen, da er plötzlich und heftig an der 
Cholera erkrankte, und wiewohl er mit Gottes Hülfe den Anfall ſelber überſtand, doch an den 
Folgen deſſelben noch lange zu leiden hatte, und erſt zu Ende des October den Unterricht wieder 
aufnehmen konnte. Dieß war nicht die einzige Art, in welcher die Seuche ſtörend auf den Fort— 
gang des Unterrichts wirkte. Vielmehr, da ſie in dieſem Jahre, am bieſigen Orte wenigſtens, 
ihre Opfer beſonders unter Kindern und Knaben ſuchte, ſo hielten aus Beſorgniß viele auswärtige 
oder mit ihren Familien in das Bad gereiſte Aeltern ihre Söhne nach dem Schluß der Ferien 
noch bei ſich zurück, und da nun auch von den Schülern unſerer Anſtalt ſelbſt mehrere heftig er= 
krankten und zwei hoffnungsvolle Schüler der fünften Claſſe Ferdinand Eder von hier und 
Franz Herrmann aus Teſchenwalde am 24. und 25. Auguſt der Seuche erlagen, ſo wurde 
eine weitere Anzahl Auswärtiger, die dem Beginne des Unterrichts bereits beigewohnt hatten, wie⸗ 
der heim berufen und mehrere Claſſen der Anſtalt waren auf einige Wochen hin halb verödet. 
Es kam noch hinzu, daß kleinere Anfälle von Dysenterie, an ſich weniger gefährlicher Natur, die 
aber zu folder Zeit eine aufmerkſame Beachtung zur Pflicht machen, in dieſem Jahre noch häufi⸗ 
ger als ſonſt neben der Cholera hergingen. Dieß hatte fernere Verſäumniſſe zur Folge, und zu 
wiederholten malen mußten verſchiedene Lehrer vertreten werden. Da nun nach den Erfahrungen 
der letzten ſieben Jahre zu urtheilen, die Cholera ein faſt jährlich wieder kehrender Gaſt in unſern 
Niederungsgegenden geworden zu ſein ſcheint und da fie in unſerer Stadt beinahe regelmaß zu 


MB 


Ende des Auguſt und Anfangs September ihren Culminationspunkt erreicht, ſollte es, um Uebel— 
ſtände der oben geſchilderten Art zu vermeiden, nicht wünſchenswerth und angänglich ſein, die 
Sommerferien in derſelben Weiſe, wie es in den katholiſchen Gymnaſien unſrer Provinz und in 
den meiſten höheren Lehranſtalten des Rheinlandes bereits geſchieht, mit den Herbſtferien verbun— 
den von Ende Auguſt bis Ende Septembers zu legen und damit zugleich das Sommerſemeſter 
abzuſchließen? — Den Winter hindurch war der Geſundheitszuſtand der Anſtalt ein günſtiger zu 
nennen, wiewohl der Tod noch zwei andere viel verſprechende Knaben, aus der V. Claſſe Nein 
hold Szelinski und aus der IIIb. Fr. W. Rakau entraffte, erſteren durch das Nervenfieber, 
letzteren durch einen höchſt beklagenswerthen Unfall. Mit dem Beginn des neuen Jahres erkrankte 
der Unterzeichnete an einem gaſtriſchen Fieber und konnte erſt gegen Ende des Monats ſeine 
Amtsgeſchaͤfte wieder aufnehmen. Er wurde von feinen Collegen in der Zwiſchenzeit auf das 
bereitwilligſte vertreten. 

Dienſtag den 25. September vereinigten ſich die Lehrer und evangeliſchen Schüler der An— 
ſtalt zu einer gemeinſamen Feier des dreihundertjährigen Erinnerungstages des Augsburger Res 
ligionsfriedens. 

Am 15. October wurde der Geburtstag Sr. Majeſtät des Königs von den feſtlich verfam- 
melten Lehrern und Schülern der Anſtalt durch Geſänge und Reden, welche die Bedeutung des 
Tages erläuterten, gefeiert. 

Mit dem Beginne des neuen Jahres ſchied wiederum ein Mitglied des Lehrercollegiums 
aus unſerm Kreiſe, Herr Prediger Zaabel, welcher einem Rufe als Prediger der evangeliſchen 
Gemeinde zu Mehlſack folgte. Mit treuem Fleiß und lebendigem Eifer für ſeinen Beruf hatte er 
das wichtige Amt als Religionslehrer unſerer Anſtalt mehr als ſieben Jahre hindurch verwaltet 
und durch echte Religioſität, Biederſinn und Freundlichkeit nicht nur die Achtung und Liebe feiner 
nächſten Collegen im Schulamt ſich erworben, ſondern auch in den andern Kreifen feiner mannig⸗ 
fachen oft beſchwerlichen und mit irdiſchem Lohne kärglich bedachten Thätigfeit als Prediger und 
Seelſorger ſegensreich gewirkt. Möge er in feiner neuen Stellung feine lange gehegten Wünfche, 
die ſtets dem ſtilleren Wirkungskreiſe ländlicher Verhältniſſe zugewandt waren, in Erfüllung gehen ſehn. 

An Stelle des Herrn Prediger Zaabel ward von dem Wobllöblihen Magiſtrat am 8. Ja- 
nuar d. J. der Herr Prediger Dr. Lenz zum Religionslebrer gewählt, und trat ſofort in fein 
neues Amt ein. Herr Dr. Lenz iſt am 3. October 1816 zu Schwetz geboren, hat das Gymna— 
ſium zu Conitz beſucht, und auf der Univerfität zu Königsberg dem Studium der Theologie obge— 
legen, im Jahre 1842 ſein examen pro candidatura, im Jahre 1845 die Prüfung pro ministerio 
abſolvirt und von Michaelis 1846 bis 1854 der ſtadtiſchen Bürgerſchule zu Thorn als Rector 
vorgeſtanden. In dem letztgenannten Jahre wurde er von dem hieſigen Magiſtrat zum Prediger 
an der St. Annenkirche gewählt, welches Amt er noch gegenwärtig verwaltet. 
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Der Turnunterricht wurde im verwichenen Sommer von dem Herrn Dr. Lieber in der 
bisherigen Weiſe geleitet. 


IV. Statiſtiſche Ueberſicht. 


Am 1. März 1855 betrug die Schülerzahl 372, von denen 14 die I., 11 die IIa., 32 die 
IIb., 43 die III a., 54 die IIIb., 64 die IV., 75 die V., 55 die VI., 24 die VII. Claſſe beſuchten. 
Bis zum J. März d. J. find abgegangen: 92 Schüler; es find dagegen neu aufgenommen: 107, 
ſo daß alſo an dieſem Datum die Anſtalt beſuchen: 387 Schüler, von denen 11 der I., 18 der 
ILa., 26 der II b., 50 der III a., 52 der III b., 74 der IV., 72 der V., 53 der VL, 31 der VII. 
Claſſe angehören. 

Bei dem am 4. April v. J. unter Vorſitz des Königl. Commiſſarius Herrn Conſiſtorial⸗, 
Regierungs- und Schulrathes Haſſe aus Danzig abgehaltenen Abiturienten-Examen erhielten das 
Zeugniß der Reife: 

1. Heinrich Theodor Grube, geb. zu Koggenhöfen bei Elbing, 16% Jahr alt, evan— 
geliſcher Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Grube zu Koggenhöfen, war acht Jahre auf 
der Schule und zwei Jahre in der erſten Claſſe; er erhielt bei der Prüfung das Prädikat: „bins 
reichend beſtanden“. 

2. Hermann Reinhardt Theodor Podlasly, aus Marienwerder, 17 Jahr alt, 
evangeliſcher Confeſſion, Sohn des verſtorbenen Herrn Regierungsrathes Podlasly zu Marienwer— 
der, war neun Jahre auf der Schule und drei Jahre auf der erſten Claſſe; er erhielt bei der 
Prüfung das Prädicat: „hinreichend beſtanden“. 

3. Heinrich Auguſt Bresgott, aus Meislatein bei Pr. Holland, 18% Jahr alt, 
evangeliſcher Confeſſion, Sohn des Lehrers Herrn Bresgott zu Elbing, war drei und ein halbes 
Jahr auf der Schule und zwei Jahre in der erſten Claſſe; er erhielt das Zeugniß der Reife: 
„gut beſtanden“. 

4. Guſtav Adolph 9 aus Schroop bei Marienburg, 19° Jahr alt, evangeli⸗ 
ſcher Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Grandt zu Schroop, beſuchte vier und ein halbes 
Jahr die Schule und zwei Jahre die erſte Claſſe: er erhielt das Zeugniß der Reife: „gut be— 
ſtanden“. 

5. Ernſt Nathangel Treuge, aus Prauſt bei Danzig, 18 Jahr alt, evangeliſcher 
Confeſſion, Sohn des Gutsbeſitzers Herrn Treuge hieſelbſt, beſuchte die Schule acht und dreiviertel 
Jahr und zwei Jahre lang die erſte Claſſe; er erhielt bei der Prüfung das Prädikat: „hinrei⸗ 
chend beſtanden“. 

6. Ludwig Georg Richard Janſſon, geb. zu Elbing, 16 Jahr alt, evangeliſcher 
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Confeſſion, Sohn des Herrn Pfarrers Janſſon zu Reichenbach bei Elbing, war fünf Jahre auf 
der Schule und zwei Jahre in der erſten Claſſe; er erhielt bei der Prüfung das Prädikat: „gut 
beſtanden“. 

7. Rudolph Johann Anton von Porembsky, aus Trier, 21 Jahr alt, katholiſcher 
Religion, Sohn des Herrn Rittmeiſters von Porembsky, war zwei und ein halbes Jahr auf der 
höheren Bürgerſchule und zwar in der erſten Claſſe derſelben; er erhielt bei der Prüfung das 
Zeugniß der Reife: „hinreichend beſtanden“. 


J. Lehrappa rat. 


J. Die Lehrerbibliothek erhielt durch die Munificenz des hohen Miniſterii für geift- 
liche, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenbeiten zum Geſchenk: Fr. von der Hagen's Helden- 
buch. 2 Bde. 8. Außerdem reichten die geringen Fonds der Bibliothek nur zur Anſchaffung 
von Fortſetzungen und weniger Hilfsbücher zum Unterricht hin. 

2. Die Schülerbibliothek erhielt nachſtehenden Zuwachs: Wallace, Reifen am Ama⸗ 
zonenſtrom, 2 Bde. Löher, Land und Leute von Nordamerika, 2 Bde. Spieß, Goethe's Le⸗ 
ben. Simrock, Deutſche Mythologie, 3 Bde. Hermann, Griechiſche Staatsalterthuͤmer, 2 Bde. 
Mackey, Länder- und Völkerkunde. Groote, Geſchichte Griechenlands, 5 Bände. Kriegk's 
Bearbeitung von Schloſſer's Weltgeſchichte, 30—33. Mühlbach, Friedrich der Große, 3 Bde. 
Burdach, Der Menſch. Kletke, Humboldt's Reiſen in Amerika. Humboldt's Reiſen in 
Rußland. De Lauture, Die afrikaniſche Wüſte. Thackeray, The Newcomes, 3. 4. Dik- 
kens’ Householdwords, 28 —3 1. The heir of Redcliffe, I. 2. W. Irwing, Chronieles of 
Wolfert's Roost. Kingsley, Westward ho! 2 vol. Bunyan, Pilgrims Progress. Lizzie Leigh 
etc. Sparks, Life of Washington. Schenkel, Schmetterlings-Sammler. Nieritz, Jugend⸗ 
bibliothek, 1855. Schmidt, Elementarbuch, 2. Herrmann, Deutſches Leſebuch. Verſchiedene 
Jugendſchriften von Horn, Hofmann, Schmidt, Nieritz. Bechſtein's Märchen. John— 
ſton's Chemie. Klenke, Die Schöpfungstage. Rinne, Stil- und Aufſatzlehre. Wachenhu— 
ſen, Norddeutſcher Jugendfreund. Stein, Jagden. Pröhle, Märchen. Heinemann, Der 
Jugend Feierſtunden. Woringer, Märchen. Polko, Kleine Malereien, 2 Bde. Güll und 
Poeci, Kinderheimath. Deutſcher Jugendkalender für 1855. Kriegk, Die Völkerſtämme. Graf 
Strachwitz, Gedichte. Neue Volksbücher, I—31.. Körber, Die Beduinen. Deſſ. Der Ju— 
welenhändler. Neumann, Jugendbibliothek. Chaucer's Works ed. Pickering, 6 voll Par- 
ley's Erzählungen. Göhring, Columbus. Körber, Schloß Tryffels. Bäßler, Heldengeſchichten. 

3. 4. 5. Fur den phyſikaliſchen und naturhiſtoriſchen Apparat ſo wie für die 
Hilfsmittel des Zeichen unterrichts wurden keine neuen Anſchaffungen gemacht. 
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6. Die geographiſchen Lehrmittel wurden durch eine von Lehrer Hohhaufen hie— 
ſelbſt gezeichnete Wandkarte, einen Plan von Elbing darſtellend, vermehrt. 


VI. Ordnung der öffentlichen Prüfung. 
Montag. 


Choral. 


Siebente Claſſe: 1. Religion. Görth. 
2. Schreib-Leſe⸗Unterricht. Abs. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Maximilian Sowinski: Die Bremſe von Reinick. 
Eugen Faſt: Kampf des Winters mit dem Sommer von Hoffmann von Fallersleben. 
Ernſt Nücklaus: Wiegenlied von Reinick. 
Sechſte Claſſe: 1. Leſen. Abs. 
2. Rechnen. Fiſcher. 
3. Singen. Abs. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Emil Fechter: Das Käferchen von Pfarrius. 
Emil Weiß: Maiglöckchen und die Blümlein von Hoffmann von Fallersleben. 
Leopold Wollenberg: Der ſchlafende Apfel von Reinick. 
Fünfte Claſſe: 1. Geſchichte. Görth. 
2. Formenlehre. Genrich. 
3. Geographie. Görth. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Auguſt Schönny: Der Maulwurf von Kopiſch. N 
Guſtav Fechter: Die Münchner Bierbeſchau von Görres. 
Guſtav Faſt: Die Knödel von Rückert. 
Vierte Claſſe: J. Rechnen. Neumann. 
2. Latein. Abs. 
3. Naturgeſchichte. Fiſcher. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Mar Lewy: Der güldne Ring von Scherenberg. 
Karl Ruhdel: Der Gefangene von Schwab. 
Leopold Rahts: Seidlitz von Fontane. 


Dritte Claſſe, Cötus II: 1. Geographie. Friedländer. 
2. Deutſch. Genrich. 
3. Religion. Lenz. 
Aus dieſer Klaſſe deklamiren: 
Heinrich Müller: Sir Galahad von Tennyſon. 
Theodor Ruben: Prinz Eugen von Freiligrath. 
Carl Heidemann: Ein Fauſtſchlag, von Graf v. Strachwitz. 


Choral. 


Dienſtag. 


Choral. 
Dritte Claſſe, Cötus 1: 1. Rechnen. Neumann. 
2. Franzöſiſch. Schilling. 
3. Mathematik. Ohlert. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Joſeph Litten: Schwerting der Sachſenherzog von Ebert. 
Johannes Lemky: Hildebrandslied von Simrock. 
Richard Depner: Die halbe Flaſche von demſelben. 
Zweite Claſſe, Cötus II: 1. Franzöſiſch. Kreyßig. 
2. Geſchichte. Büttner. 
3. Phyſik. Ohlert. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Guſtav Rohleder: The battle of Blenheim by Southey. 
Heinrich Neuß: L’Olivier, la vigne et le buisson par Audrieux. 
Hermann Hertzberg: Richard Löwenherz' Tod von M. Graf v. Strachwitz. 
Zweite Claſſe, Cötus I: 1. Religion. Lenz. 
2. Naturgeſchichte. Lieber. 
3. Lateiniſch. Kreyßig. 
Aus dieſer Claſſe deklamiren: 
Arthur Juling: La mort du bandit par Delavigne. 
Felix Ebel: The charge of the light brigade by Tennyson. 
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Erſte Claſſe: 4. Deutſche Literaturgeſchichte. Hertzberg. 
2. Engliſch. Schilling. 
3. Mathematik. Lieber. 
Aus dieſer Claſſe werden ſich in eigenen Reden verſuchen: 

Robert Gerlach: Ueber die Urſachen, welche die Bluͤthe der ritterlichen Dichtkunſt 
des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts in Deutſchland hervor⸗ 
gerufen haben. 

Richard Levin: Uhland et Beranger. 


Anmeldungen von Schülern zu dem Dienſtag den 1. April beginnenden Lehrkurſus finden 
Sonnabend den 29. und Montag den 31. März von 10—1 Uhr Mittags im Schullokale ſtatt. 


Hertzberg. 


Franceseo Filelfo, 


dargeſtellt aus ſeinen Briefen. 


(Schluß des im vorigen Programm abgebrochenen Aufſatzes.) 


Auf ſolche Weiſe blieb Filelfo dem politiſchen Leben nicht fern. Doch wir ſehen ihn nicht bloß 
als gewandten und eleganten Verkünder der Gedanken und Wünſche ſeines Fuͤrſten, ſondern er 
verſucht auch ſelbſt Hand an das Gewebe anzulegen und die Fäden nach feinem Wunſche zuſam⸗ 
menzuknüpfen. Denn noch gab es etwas, was feine Bruſt mit hellen Flammen durchglühte; es 
war der Haß und Groll gegen Coſimo in Florenz, der brennende Wunſch ihn von ſeiner Macht 
berabzuſtürzen und die Albizzi zurückzuführen. Und dazu ſchien jetzt Ausſicht zu ſein. Zwar hatte 
Florenz im April 1438 einen Waffenſtillſtand auf zehn Jahre mit dem Herzog abgeſchloſſen, um 
mit ihm vereint die drohenden Fortſchritte Venedigs in Oberitalien zu hindern. Dennoch hatte 
Coſimo, deſſen überaus feine und umſichtige Politik conſequent darauf gerichtet war, ſtets das 
Gleichgewicht zwiſchen den größern italieniſchen Staaten zu erhalten und keinen unter ihnen zu 
einem für Florenz gefährlichen Uebergewicht gelangen zu laſſen, ſchon im Februar des folgenden 
Jahres, da des Condottieren Niccolo Piceinino Waffen im Dienſte des Herzogs gegen Ve 
nedig von beſtändigem Kriegsglücke begleitet waren und die erheblichſten Vortheile über jene Re⸗ 
publik davongetragen hatten, wieder die Freundſchaft des Herzogs aufgegeben und eine neue Liga 
mit den Venetianern gegen Mailand zu Stande gebracht, der auch der Pabſt und die Genueſer 
beitraten, und deren Feldhauptmann Francesco Sforza ward, der erſte Condottiere Italiens. 
Doch unerſchrocken nahm der Herzog den Kampf gegen ſeine vereinten Feinde auf, und nachdem 
er glücklich gegen Venedig gekämpft, wandte er ſich zu ſeinem alten Lieblingswunſche, der ihm 
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ſchon einmal vereitelt worden war, nämlich die Medici in Florenz zu ſtürzen und durch die Zus 
rückführung der Albizzi ſich dort einen ſichern Einfluß zu begründen. Mit welchen triumphirenden 
Hoffnungen auf die baldige Erreichung des Zieles, nach dem ſein glühender Haß gegen Coſimo 
lechzte, muß Filelfo nach Mailand gekommen ſein, da er eine ſolche Politik bei dem mächtigen 
Visconte vorfand, der den ganzen Umfang der Herrſchaft feines Vaters Giovan Galeazzo wieder: 
zuerlangen ſtrebte! Nicht wenig, rühmt ſich Filelfo, dazu beigetragen zu haben, den Herzog in 
dieſem Plane zu beſtärken. Kurz vor der Niederlaſſung Filelfo's in Mailand, am 7. Februar 1440 
gingen Niceolo Piccinino's Scharen über den Po, und mit ihm die racheglühenden Albizzi und 
die übrigen Florentiniſchen Verbannten ). Filelfo entwickelt hiebei einen außerordentlichen Eifer. 
Am 17. Mai richtet er ein langes, ſehr bewegliches Schreiben an den Rath von Florenz, worin 
er ihn für des Herzogs Abſichten zu gewinnen ſucht, nämlich für die Zurückrufung der Verbannten 
und den Anſchluß an den Herzog. Er ſchildert die verſöhnliche Geſinnung der Verbannten, die 
keinen andern Wunſch hätten, als nur Bürger ihres Vaterlandes wieder zu werden. Für die 
Verhütung jeder Gewaltthat und perſönlichen Rache verbürge ſich der Herzog, deſſen Macht, außer⸗ 
ordentliche Großmuth und Einfluß bei allen Fürften Italiens er in beredter Weiſe ſchildert. Auch 
läßt er es nicht an bedeutſamen Winken fehlen, wie die Florentiner nur auf dieſe Weiſe ihre vers 
lorne Freiheit wiedererlangen könnten, wiewohl er in dieſem Punkte ſehr behutſam iſt und den 
Namen Coſimo's und der Mediei nicht ausſpricht, um nur zu denen, die ihn verſtehen wollen, zu 
ſprechen, die im Rathe ſitzenden Medici aber nicht zu ſehr zu reizen. Doch bald darauf richtet 
er (am 2. Juni), in der ſtolzen Zuverſicht des baldigen Sieges, einen Brief an Coſimo ſelbſt, 
worin er ihm offen ſeinen Ehrgeiz und ſeine Herrſchſucht vorwirft, ihn auf die ſteten Gefahren 
feiner Herrſchaft aufmerkſam macht, die nicht durch Liebe und willige Hingabe der Bürger ges 
ſichert ſei, ſondern nur auf den pecuniären Intereſſen beruhe, und ihm endlich die Zurückrufung 
der Verbannten als eine wahrhaft patriotiſche That darſtellt, die ihn von jedem Verdachte eines 
ſelbſtſüchtigen Strebens reinigen würde. 

Mittlerweile hatte der Feldzug nicht den gewünſchten Fortgang. Sei es, daß die Stellung 


) Nur der edle Palla Strozzi betheiligte ſich an dieſem Verſuche nicht. Er blieb bis an Fein Ende in 
Padua im Genuſſe einer edlen Muße und ſuchte einen größeren Ruhm in eigenen Studien, in der Pflege der 
Wiſſenſchaften und freigebigen Unterſtützung würdiger Gelehrten, als in der Störung des Friedens in feinem Va⸗ 
terlande. elle Pallas Strortius, qui inter suos excellebat ingenio et doctrina et in literatos homines 
studio, quorum nonnullos ita alebat domi, ut non secus ac liberos diligere videretur.“ Fabroni vit. 
Com, bei Leo IV., S. 320. 
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der ligiſtiſchen Truppen es verhinderte, ſei es, was wohl wahrſcheinlicher ift und in dieſen Con⸗ 
dottierenkriegen ſo oft geſchah, daß Piceinino den Krieg nur in die Länge zu ziehen ſuchte, um 
durch unvermuthete Ueberfälle auf kleinere Städte ſich ſelbſt zu bereichern, kurz, Piceinino unterließ 
es, geraden Wegs auf Florenz loszugehen und einen Hauptſchlag zu wagen. Im April ſchon war 
er vor Fieſole geweſen; doch war er Florenz vorbeigegangen, war bei Remole über den Arno ges 
jest, hatte die Städte Romena und Bibbiena eingenommen und ſich dann plötzlich über Citta di 
Caſtello gegen Perugia gewandt, das ihm die Thore öffnete. Von da rückte er gegen Cortona, 
das er eben ſo leichten Kaufs zu gewinnen hoffte. Filelfo, der mit dem größten Antheil den Lauf 
der Ereigniſſe verfolgte, war über dieſe Führung des Krieges entrüſtet. „In dem Haupte beruht 
die wahre Lebenskraft des Körpers, ſchreibt er an Rinaldo degli Albizzi am 9. Juni. Deshalb 
muß man auch nach dem Haupte zielen. Iſt dieſes abgeſchlagen, ſo hat es mit den übrigen 
Gliedern keine Noth. Iſt die Wurzel abgehauen, fo fällt der ganze Baum. Ich vermuthe, es 
haben Viele mehr Begierde nach eigenem, als nach dem gemeinſamen Vortheile, und wollen des— 
balb bald auf dieſe, bald auf jene Stadt losgehen. Das iſt gar nicht meine Meinung. Iſt viel⸗ 
mehr Florenz erſt gewonnen, ſo wird alles, was der Florentiniſchen Herrſchaft bisher gehorcht, 
ohne alle Gewalt noch Mühe auf das Schleunigſte zur Vernunft zurückkehren. Fängt man nicht 
ſo an, ſo könnten inzwiſchen ſich viele Dinge ereignen, die eure ganze Sache und alle eure Pläne 
über den Haufen würfen. Deshalb halte ich dafür, daß man vor allen Dingen die Truppen dicht 
vor die Mauern der Stadt führt, damit ſowohl die Freunde und gutgeſinnten Bürger wieder Muth 
gewinnen, als auch die feindlich geſinnten und verworfenen, von paniſcher Furcht ergriffen, ihre 
Verwegenheit und ihre Ränke aufgeben. Verfahret ihr ſo, ſo werden von allen Seiten Scharen 
von Hülfstruppen augenblicklich zu euch ſtoßen. Denn wer möchte zweifeln, daß hier Bologna 
und Lucca, dort Siena und Perugia euch zu Hülfe eilen werden? Tragen ſie doch alle den grim⸗ 
migſten Haß gegen die Medici. Hier gilt keine Saumſeligkeit, hier kein Zögern! Jetzt heißt es, 
allein zu bedenken, daß die letzte Entſcheidung auf des Schwertes Schärfe beruht. Alles iſt euch 
günftig, den Feinden ungünſtig. Laßt ihr es an euch ſelbſt nicht fehlen, ſo iſt es um alle jene 
verruchten Hochverräther geſchehen.“ — Doch erkannte er ſehr gut das Grundübel, woran jene 
ganze Unternehmung krankte: durch gegenſeitige Eiferſucht und Uneinigkeit waren die Verbannten 
in Gefahr, alle Haltung zu verlieren. „Seid einig! ruft er ihnen zu; ich flehe euch an. Ver⸗ 
geßt jede Kränkung und Feindſchaft, die irgend wie Privatintereſſen halber noch unter euch zurück— 
geblieben ſind. Euer Aller gemeinſamer Feind iſt Coſimo, und ebenſo der Feind eures Vaterlan⸗ 
des, wie der Gegner eurer Parthei. Schafft ihr dieſen aus dem Wege, ſo befreiet ihr nicht nur 
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euch ſelbſt, ſondern euer ganzes Vaterland von dem ſchmachvollſten Joche.“ — Inzwiſchen erſchallt 
Kunde von ausgebrochnen Uneinigkeiten in dem Heere der Liga, das bei Anghiari lagerte. So⸗ 
gleich hält Piccinino es für den geeignetſten Zeitpunkt zu einem Angriffe. Doch die blutige Schlacht 
bei Anghiari am 29. Juni hatte einen ſchlimmen Ausgang. Die Mailänder erhielten eine voll 
ſtändige Niederlage, und ſeitdem gaben die Florentiniſchen Verbannten jede Hoffnung der Heim 
kehr auf. Rinaldo degli Albizzi nahm feinen Aufenthalt in Ancona, und „um ſich die himmliſche 
Heimath zu gewinnen, da er die irdiſche verloren hatte, pilgerte er ſpaͤter nach dem heiligen 
Grabe“ .) Coſimo ſtand unerſchüͤtterlich feſt, und Filelfo mußte feine Rachegedanken verkühlen laſſen. 

Wo wir ihn ſonſt in ſeinen Briefen politiſch thätig ſehn, geſchieht es meiſtens nur, um die 
Idee der Päbſte zu unterſtützen und mächtige Fürſten zu einem Kreuzzuge gegen die Türken an— 
zuregen, von denen er für den ganzen civiliſirten Weſten Europa's ein ähnliches Unheil fürchtete, 
wie es ſchon der Oſten und das ganze griechiſche Reich durch ſie erfabren. Anfangs der dreißiger 
Jahre war bereits das weſtliche Griechenland, Epirus, ja das nördliche Albanien von Sultan 
Murad II. erobert; die Türkenhorden ſchweiften in Siebenbürgen und tief in Krain bis auf wenige 
Meilen von der italieniſchen Gränze umher und Sultan Murad ſchwelgte ſchon, wie es beißt, in 
der berauſchenden Hoffnung, in Rom einzuziehn und St. Peter's Heiligthum zu einem Orte der 
ausgelaſſenſten Sinnenluſt herabzuwürdigen. Da predigt Eugen IV. das Kreuz gegen die Un— 
gläubigen, und nicht ohne Erfolg. Wladislaw III. König von Polen, im Jahre 1440 auch 
zum Könige von Ungarn erwählt, ein zwanzigjähriger jugendlicher Held, an der Spitze ſeiner bei— 
den Völker, vereint mit Serben und Wallachen und vielen Scharen aus dem Weſten Europa's, 
drang 1443 über die Donau und ſiegte bei Niſſa an der Morawa; rückte dann nach Bulgarien 
vor, und ſchlug die Türken bei Jalowaz. Hierauf baten die Letzteren um Frieden, der ihnen auch 
gewährt und im Juli 1444 zu Szegedin auf zehn Jahre abgeſchloſſen wurde. Derſelbe ſetzte ib- 
rem Vordringen gegen die Wallachei, Serbien und die Herzegowina eine Gränze. Bald darauf 
wurde aber Murad II. durch den Tod ſeines Sohnes Alaeddin in die tiefſte Traurigkeit verſenkt, 
fo daß er zu Gunſten feines Sohnes Muhamed II. die Regierung niederlegte. Dieß bielten die 
Chriſten für den günſtigen Zeitpunkt zu einem entſcheidenden Schlage. Eid und Friede wurde ge- 


) „Per guadagnarsi la celeste patria, poi che egli aveva perduta la terrestre, il se n’ando al 
Sepolero di Christo; donde tornato, nel celebrare le nozze di una sua figliuola, sendo a mensa, di 
subito mori. E fu gli in questo la fortuna favorevole, che nel meno infelice giorno del suo esilio lo 
fece morire.“ Macchiavelli, stor. Fior. bei Leo IV., S. 331. 
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brochen, und die nichts ahnenden Türken plötzlich durch einen unerwarteten Einfall erſchreckt.“) 
In dieſe Zeit fallt auch Filelfo's Brief an Wladislaw III. Lobpreiſend ſetzt er ihn über Alexan— 
der den Großen, ſchmeichelt ihm mit der Erzählung eines bedeutungsvollen Traumes, den er in 
der Nacht nach der Vermählung feiner Eltern in Krakau gehabt, und fpornt ihn zu neuem Kampfe 
gegen die Ungläubigen an, wobei Chriſtus ſelbſt ſein Führer ſein werde. Des geſchloſſenen Frie— 
dens erwähnt er aber nicht. Was Filelfo fo eifrig gewünſcht, war ſchon ohne fein Wiſſen ge⸗ 
ſchehen. Doch ſollte Wladislaw jenes Schreiben nicht mehr erhalten: am 5. November 1444 
war es abgefaſſt, und ſchon am 10. November wurde die unglückliche Schlacht bei Varna geliefert, 
in welcher Wladislaw, durch Murad, der voll Ingrimm über die Treuloſigkeit der Chriſten ſeine 
Trauer vergaß und mit kräftigem Arm den Feldherrnſtab wieder ergriff, überwunden wurde, den 
Friedensbruch mit feinem Leben bezahlen mußte.“) 

In ſeiner Familie erlebte Filelfo indeß manchen Schmerz. Aus Conſtantinopel erhielt er 
über die Lebens- und Studienweiſe feines Sohnes Giovanni Mario, der im Gefolge des aus 
Italien zurückkehrenden griechiſchen Kaiſers dorthin gegangen war, nicht die erfreulichſten Nachrich— 
ten. „Frustra nitimur invita Minerva!“ ruft er traurig aus und befiehlt ihm unwillig Ende Mai 
des Jahres 1441 zurückzukehren. In den erſten Tagen deſſelben Monats hatte er ſeine Gemahlin 
Theodora, von der er ſtets mit vieler Liebe ſpricht, verloren. Doch finden wir ihn im Jahre 1446 
mit einer vornehmen mailändiſchen Dame von außerordentlicher Schönheit, Orſina Bosnaga, 
vermählt. 

Da es nach ſo vielſeitigen Aufforderungen nun ſchon unmöglich ſchien, Filelfo zu einer Ver— 
änderung ſeines Aufenthaltes zu bewegen, ſo ſuchte man doch wenigſtens ſeinen Rath und ſein 
Urtheil bei Beſetzung von Lehrſtühlen. So fragen ihn im Jahre 1446 die Novareſen, wen er 
als würdigen Lehrer der alten Sprachen und der Beredſamkeit ihnen vorzuſchlagen babe. Er 
nennt ihnen den Francesco Deda. Kurz vorher hatte Francesco Barbaro, vielleicht in ähnlicher 
Abſicht, ihn gefragt, wen er unter den gegenwärtigen gelehrten Griechen für den Ausgezeichnetſten 
halte. Filelfo ertheilte in ſeiner Antwort dem Theodoros Gaza den erſten Rang, den er einen 


) Leo, Geſchichte des Mittelalters, S. 451. 

2) Ein ähnliches, weit ausführlicheres und beredteres Schreiben richtete Filelfo im Jahre 1451 in der⸗ 
ſelben Abficht, an König Carl VII. von Frankreich; doch hatte er auch damit Unglück; denn da er den Brief 
zuvor an mehrere Freunde herumſchickte, fo kam er erſt Ende 1455 dazu, denſelben an den König ſelbſt zu fen- 
den; ja, da er fürchten mußte, daß dieſer ihn gar nicht empfangen hatte, ſchickte er 1460 noch ein Exemplar 
davon an den franzöſiſchen Hof. 
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ausgezeichneten Kenner der griechiſchen Literatur nennt, und einen Redner nicht in der geſchwätzi 
gen Weiſe eines Libanios, ſondern nach Art der großen Atheniſchen Redner Demoſthenes, Aeſchines 
und Lyſias; außerdem ſei er ein Mann von würdigem und ehrenwerthem Charakter und der voll— 
kommenſten Hochachtung werth.“) 

Plötzlich richten ſich im nächſten Jahre (1447) die Augen aller Gelehrten und aller für 
claſſiſche Bildung Beſorgten nach Rom, wo wider aller Erwarten Tommaſo da Sarzana, in 
einem Alter von kaum 49 Jahren durch die Wahlurne des Conelave zum Pabſt ernannt wurde 
und als Nicolaus V. den Stuhl Petri beſtieg; ein Mann, der wie kein andrer die ſchoͤnſten und 
größten Erwartungen und Hoffnungen für die Verbreitung der Bildung und die Pflege der 
Wiſſenſchaften und Künſte erweckte und erfüllte. Es iſt hier nicht der Ort, von den großen Ver- 
dienſten dieſes außerordentlichen Mannes zu ſprechen. Bekannt iſt es, mit welcher fürſtlichen Frei— 
gebigkeit er die erſten Männer der Wiſſenſchaft zuſammenzog, um durch ihre gemeinſame und ge— 
regelte Thatigkeit die neuentdeckten Schätze des griechiſchen Alterthums durch Ueberſetzungen in das 
Lateiniſche zu einem Gemeingute ſeiner Nation und aller Gebildeten Europa's zu machen. Kein 
Wunder, daß Filelfo ſich auch in dieſen Kreis der erſten Geiſter aufgenommen zu ſehen wünſchte. 
Schon hatte er in einem ſehr zutraulichen Gratulationsſchreiben Nicolaus ſich genähert; ſchon war 
er im Begriff, durch ſeine Freunde in Rom ſein Anliegen betreiben zu laſſen, als plotzlich in ſei— 
ner unmittelbarſten Nähe ein Ereigniß eintrat, das ſein nächſtes Schickſal bedingte. 

In der Nacht nämlich vom 12. zum 13. Auguſt 1447 war der Herzog Filippo Maria plötz⸗ 
lich geſtorben und mit ihm das Haus der Visconti in ſeinem Mannsſtamme erloſchen. 

Dies war das Signal zu ſchrecklichen Stürmen. Mächtige Bewerber traten ſogleich auf, 
um das herrenloſe Mailand an ſich zu reißen; ſo der König von Frankreich, der Herzog von 
Savoyen und König Alfonſo von Neapel, welcher vorgab, von Filippo Maria ſelbſt in einem 
freilich fpäter für unächt erklärten Teſtamente zum Erben eingeſetzt zu ſein; beſonders drohend er— 
hob ſich das herrſchbegierige Venedig, das ſogleich mehrere Städte, die zum Territorium des 
Mailändiſchen Herzogthums gehört hatten, zur Uebergabe zwang. Im Hintergrunde von Allen 
aber ſtand ein Mann, der im Gefühle ſelbſtbewußter Kraft, einſtweilen mit untergeſchlagenen Armen 
ruhig dem Drängen der vielen ſtreitenden Parteien zuſah, bis es einft Zeit wäre, nicht mit Worten, 


) Schon früher hatte Filelfo ſich bemüht, dieſem Manne, der nach dem Falle feiner Vaterſtadt Theſſa⸗ 
lonich (1430) nach Italien gekommen war, und in drei Jahren bei Vittorino da Feltre die lateiniſche Sprache 
erlernt hatte, eine Anſtellung, wahrſcheinlich in Mailand, zu verſchaffen, ohne daß es ihm glückte. Doch hatte 
derſelbe ſpäter im Jahre 1440 in Ferrara einen dauernden Aufenthalt gefunden. 
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ſondern mit der entſcheidenden That zu ſprechen. Dieß war Francesco Sforza, der Schwie- 
gerſohn des verſtorbenen Herzogs, der erſte Condottiere Italiens. 

In Mailand ſelbſt machte ſich zunächſt die neapolitaniſche Partei geltend und die angeſehenſten 
Mailändiſchen Condottieri leiſteten bereits dem Könige den Eid der Treue. Doch hiegegen erhob 
ſich das Volk und ein Theil des vornehmſten Adels, der des Gehorſams gegen die bisherige Mi— 
litairdespotie überdrüßig geworden war; ein wilder Aufſtand brach aus, und was Filelfo gleich 
von Anfang an mit zagender Seele gefürchtet hatte, trat ein: die Freiheit wurde ausgerufen und 
eine Republik organiſirt. Dies ſcheint im Anfange des September geſchehen zu fein. Filelfo hat 
während dieſer Kriſis keinen lebhafteren Wunſch, als ſich mit ſeiner ganzen Familie ſo raſch wie 
möglich davonzumachen und ſich am Liebſten nach Rom zu retten. Doch wurde er von der Mai- 
ländiſchen Regierung nicht ſortgelaſſen. Filelfo bleibt, wie günſtig auch das Glück der jungen 
Republik anfangs lächelte und wie ruhig und ordentlich auch die Verwaltung in der erſten Zeit 
gehandhabt wurde, ſehr beſorgt und zeigt ſich im höchſten Grade behutſam, ja nicht ſeine eigene 
Meinung irgendwie zu verrathen. Auf alle brieflichen Anfragen von Freunden erwiedert er con— 
ſequent, daß er über die öffentlichen Zuſtände in der Stadt kein Wort verlieren wolle, weil kein 
Brief ſicher wäre und die Rede jetzt nicht frei ſei. Nur hie und da, wenn er einen zuverläßigen 
Boten erlangt, hebt er ein wenig den Vorhang und läßt auf dem Heerde der Stadt von ferne 
die züngelnden Flammen der Parteikämpfe ſehen. 

Francesco Sforza, der es einſtweilen für gerathen hielt, mit ee eigenen Plänen nicht 
hervorzutreten, da er wegen der Macht und Menge der Mitbewerber keine Hoffnung haben durfte, 
dieſelben zu ihrem ſichern Ziele zu führen, bot fürs Erſte beſcheiden der Republik ſeine Dienſte an 
und wurde ihr Feldhauptmann. Nun wandte der erſte Feldherr Italiens ſeine ſieggewohnten 
Waffen von Stadt zu Stadt: Pavia, das ſich für frei erklärt hatte, eröffnete ihm freiwillig die 
Thore; andere Städte unterwarf er mit leichter Mühe. Die Venetianer unter Anführung des 
Michele Attendolo trieb er vor ſich her; Piacenza entriß er ihnen, zerſtörte bei Caſalemaggiore 
ihre Flotte auf dem Po und führte endlich am 15. September 1448 bei Caravaggio den Haupt⸗ 
ſchlag auf ſie. 

Doch je glücklicher Sforza gegen die äußeren Feinde Mailands war, deſto mehr begann 
man im Innern der Stadt ihm zu mißtrauen und von Tage zu Tage fürchtete man, er werde 
ſeine Larve abziehen. Der Adel trat in die alten Factionen der Guelfen und Ghibellinen aus 
einander, von denen die erſtere um jeden Preis die Freiheit aufrecht zu erhalten und dieſelbe durch 
ein geheimes Bündniß mit Venedig vor Sforza zu ſichern ſuchte, während die letztere, zu der auch 
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vor Allen der bei Filelfo oft genannte Georgio da Lampugnano gehörte, Sforza geneigter war 
und eine dauerhaftere Unabhängigkeit und einen größeren Vortheil für den Staat durch die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges gegen Venedig erſtrebte. Die Guelfen behalten zunächſt die Oberhand: wie— 
wohl die andre Partei aus allen Kräften dagegen machinirt, wird in Bergamo ohne Wiſſen 
Sforza's ein Frieden mit den Venetianern unterhandelt. Filelfo nennt dabei als Mailändiſchen 
Geſandten den Kaufmann Enrico Panicarola. Um ſich mehr zu ſichern, berufen die Guelfen Leute 
aus dem niedrigſten Volke, um demſelben zu ſchmeicheln, zu den höchſten Staatswürden, welche 
bald ihr Amt auf pöbelhafte Weiſe mißbrauchen. Doch als die Friedensbedingungen in Mailand 
ratificirt werden ſollen, gelingt es den Ghibellinen das Volk aufzuwiegeln und mit Huͤlfe deſſelben 
die Rathsherren ſo in Schrecken zu ſetzen, daß fie den Krieg von Neuem beſchloſſen. — Unter- 
deſſen hatten die Venetianer aber ebenfalls auch mit Sforza unterhandelt, und durch die Geſchick— 
lichkeit feines Secretairs und ſpäteren Geſchichtſchreibers, Giovanni Simoneta, kam am 
48. October 1448 ein Frieden zu Stande, in welchem Venedig ſich mit Sforza's Beſitzergreifung 
von Mailand und der Herzogswürde einverſtanden erklärte. Sofort rückt Sforza über die Adda 
gegen Mailand und zeigt ſeine offene Abſicht. Jetzt erwacht die wildeſte Parteiwuth und es be— 
ginnt eine große Reihe von Scenen der blutigſten und grauſigſten Art. Die Ghibellinen, um ſich 
vor den Umtrieben der Guelfen zu retten, ſuchen eine Verbindung mit Sforza einzuleiten und er— 
bieten ſich, ihm unter Bedingungen die Stadt zu übergeben. Filelfo warnt den Lampugnano vor 
dem gefahrlichen Spiele, das er, von den grimmigſten Feinden überwacht, zu ſpielen unternehme. 
Und nicht mit Unrecht: die Pläne der Ghibellinen werden entdeckt, und Lampugnano, ſo wie eine 
große Menge der erſten Nobili bluten unter dem Henkerbeil. Haß, Verläumdung und feindſelige 
Verfolgung entfalten jetzt ihre ganze grauſige Macht, und mit der wachſenden Noth und Gefahr 
ſcheinen alle Furien in die Stadt einzuziehen. Filelfo wünſcht ſich ſehnlich hinweg; doch kann er 
ſich nicht entſchließen, wohin er ſich wenden ſoll, denn ganz Italien brenne von demſelben Feuer. 
„Ueberall in der Welt“, ſchreibt er, „möchte ich lieber fein“, als hier in Mailand! Doch auch 
dies Wort nur ausgeſprochen zu haben, reut mich ſchon. Drum ſchweigen wie das Grab!“ 

Wie wenig aber der Mann durch die gewaltſamen Vorgänge in der Stadt, während er 
jeden Tag neue Ausbrüche erwartete, von ſeinem Eifer für alles, was ſich auf claſſiſche Studien 
bezog, nachließ, zeigt ſich am Lebendigſten in ſeinen Briefen aus dieſer Zeit, die einen bunten und 
grauſenhaften Wechſel von Ausdrücken der höchſten Furcht und Rathloſigkeit, Schilderungen der 
gräßlichſten Zuftände und dicht daneben von Beweiſen der lebendigſten Theilnahme für literariſche 
Gegenſtände gewähren. So freut er ſich über die ſchönen Epigramme, die ihm Ciriaco d' Ancona 
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von feinen Reifen ſchickt und ſtreitet mit ihm auf das Gelehrteſte über den Geburtsort Homers. 
Dann ſchildert er die ſchrecklichen Zuſtände Mailands während der zweiten Hälfte des December; 
jeden Tag fürchtet er den blutigſten Kampf von Bürgern gegen Bürger. Plötzlich hört er von 
einem vollſtändigen Coder des Plato, der in Genua durch den Tod feines bisherigen Beſitzers 
käuflich geworden ſei, und ſogleich ſind alle ſeine Gedanken nur auf die Erwerbung dieſes lite— 
rariſchen Schatzes gerichtet: er trägt ſeinem dortigen Freunde, Nicolo Ceba, augenblicklich auf, 
ihn umgehend zu benachrichtigen, wie der Codex beſchaffen ſei und was er koſte; er wolle ihn ſehr 
gerne kaufen; zwar ſei er kein reicher Mann, aber er beſitze vermögende Freunde, deren Kaſſe zu 
ſolchen Zwecken ihm ſtets offen ſtehe. Indeſſen fallt ihm ein, daß Nicolo Ceba auf einige Zeit 
nach Marſeille gereiſt war: vielleicht wäre er noch nicht wieder zurück, der Brief gelange nicht 
an ihn zur rechten Zeit und der Codex könne ihm ſo entgehen. Sogleich ſchreibt er an einen 
zweiten Freund, ſeinen früheren Schüler Pietro Perleone, der damals in Genua Beredtſamkeit 
lehrte, und richtet an ihn dieſelbe Bitte in Betreff der Handſchrift. Gleichzeitig fragt er einen 
Mathematiker nach ſeiner Meinung über die Größe der Sonne, worüber die verſchiedenſten Mei⸗ 
nungen bei Alten und Neuen exiſtirten und er gerne einen bündigen Aufſchluß haben möchte. Alles 
das verhandelt er in ſo heiterer Laune, in ſo eleganter und höchſt aufgeräumter Weiſe, daß man 
nur glauben könnte, der Mann lebe in der beneidenswertheſten Ruhe und Abgeſchloſſenheit eines 
Muſenſitzes, wo das Leben nur heiter lächle und ſein Kummer und Elend nicht hinanreiche. Und 
welche ſchreckliche Wirklichkeit umgab ihn und bedrohte fein und der Seinigen Leben auf die ent— 
ſetzlichſte Weiſe. Doch wo und wann er nur einen einzigen freien Athemzug mitten in aller Ge— 
fahr ſchöpfen kann, ſo lebt und webt er nur in der geiſtigen Welt. Ganz Italien, ſchreibt er an 
den ehemaligen Arzt des Herzogs, der ſich irgendwohin geflüchtet haben muß, ſtehe zwar unter 
den Waffen, er aber erinnere ſich bei ihm früher einen ſehr alten Coder geſehen zu haben, Schrif— 
ten mehrerer Aerzte, wie des Celſus, der beiden Sorani, des Appulejus, Democrit und einiger 
Frauen enthaltend; er ſolle ihm denſelben ſchicken oder für ihn abſchreiben laſſen, da er ſehr be- 
gierig darauf ſei, nicht ſeiner Geſundheit wegen, — dieſelbe ſei auf das Beſte beſtellt —, aber 
um der Gelehrſamkeit willen. Einen früheren Schüler, den er um eine Gefalligkeit bittet, erinnert 
er mit herzlicher Freude an eine anregende und genußreiche Unterhaltung über die Natur und 
Bewegung des Mondes. Und als nun ſchon Sforza nach Unterwerfung aller andern wichtigen 
Städte allmählig herangerückt iſt und mit Anfang des Jahres 1449 die Blokade von Mailand 
beginnt, Noth und Theurung in der Stadt ihr gefährliches Haupt erheben, da bort er von der 
ſchlechten und unregelmäßigen Beſoldung, die ſein Schüler Pietro Perleone in Genua erhalte; 
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ſogleich macht er in beredteſter Weife feinen Einfluß bei der Dogenfamilie Campofregoſi durch 
feinen früheren Schüler Nicolo de' Campofregoſi geltend, um dem Perleone ein gebührendes Aus- 
kommen zu ſichern. Indeſſen ſteigt die Noth in der Stadt allmählig auf einen entſetzlichen Gipfel. 
Schon am 25. Juli ſchreibt er: „Nicht nur ich, ſondern die ganze Bürgerſchaft iſt in der ſchreck— 
lichſten Lage, beſonders durch den Mangel an Getreide, woran es fo ſehr fehlt, daß bereits eine 
große Anzahl Menſchen umgekommen iſt und täglich verhungert. Hunde und Katzen und andre 
unſaubre Thiere find ſchon alle verzehrt. Doch iſt die Standhaftigkeit der Bürger bewunderns⸗ 
werth, die lieber ſterben wollen, als irgend einen als ihren Herrn anerkennen. Was ſie zuletzt 
thun werden, weiß ich nicht. Sieht Gott nicht darein, fo fürchte ich, börft du bald neue außer— 
ordentliche Dinge.“ Während dieſer ſchrecklichen Kriſis bietet ihm der Markgraf Lionello d' Eſte, 
der wiſſenſchaftliebende Schüler des gelehrten Guarino, eine ehrenvolle Stellung in Ferrara an; 
doch wagt Filelfo unter den gegenwärtigen Umſtänden darauf nicht Ja, noch Nein zu ſagen. 
Einen Monat ſpäter richtet er an die Florentiner ein flehendliches Schreiben, durch ihre Vermitte⸗ 
lung dem Elende ein Ende zu machen und Sforza mit Mailand zu verſöhnen; ſie könnten durch 
Mailands Untergang nur in ihren Handelsverbindungen und Banquiergeſchäften verlieren. Er 
ſelbſt wünſcht ſich mit aller Sehnſucht hinaus aus der Stadt; doch wird ihm der Weggang verweigert. 
„Kaum läßt es ſich ſagen“, ſchreibt er, „wie ſchrecklich das Leiden dieſer Stadt iſt. Auf nichts an— 
ders, als auf vollkommnen Schiffbruch muß man ſich gefaßt machen, der nicht mehr fern ſein 
kann. Ueberall wüthet der Dolch. Nicht göttliches, noch menſchliches Eigenthum wird geſchont. 
Gern ſchriebe ich dir mehr; doch weiß ich nicht, ob der Ueberbringer dieſes Briefes zuverläßig 
genug iſt.“ Indeſſen haben die Venetianer mit Sforza ein falſches Spiel geſpielt. Ihre Abſicht 
war nur, Mailand durch ihn in die höchſte Bedrängniß zu bringen, um es fo zu zwingen, ſich 
ihnen in die Arme zu werfen. Als daher ſchon die Nothwendigkeit der Uebergabe nahe bevor— 
zuſtehen ſchien, knüpfen ſie durch ihren Geſandten Leonardo Veniero mit den Mailändern neue 
Unterhandlungen an und ſchicken ein Heer zum Entſatze, gegen welches ſich jedoch Sforza behaup— 
tet. Dieſem venetianiſchen Geſandten war Filelfo durch feinen Freund Pietro Tommaſio empfoh⸗ 
len worden, damit er ſich feiner annehme. Filelfo, der bereits zu den Bürgern in eine üble 
Stellung gerathen war, dankt ihm; „Doch“, ſchreibt er am 1. Debr., „glaube ich, daß der Geſandte 
ſelbſt mir nur wenig wird nützen können. So ſehr iſt bereits Alles entkräftet und dem außerſten 
Verderben preisgegeben. Hier und da rafft der Hungertod ganze Schaaren hin. Und wenn ich 
mir auch von irgend woher etwas Geld verſchaffen könnte, jo kann ich mir doch nicht genug Brod 
kaufen; denn die mir aus Neid zu ſchaden ſuchen, verläumden mich als einen Anhänger des Sforza; 
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daher wird mir bei der Vertheilung des Brodes, welches ſtraßenweiſe gekauft und an die Einzel⸗ 
nen ausgegeben wird, meiſtentheils, als einem Freunde des Feindes, daſſelbe verweigert. Und ſo 
kann ich weder bier ohne Lebensgefahr irgendwie beſtehen, noch iſt mir die Möglichkeit gewährt, 
binwegzukommen .... Leonardo ſelbſt it, wie ich fürchte, hier nicht mehr außer Gefahr. So 
ſehr iſt Alles voll von Stürmen und tobendem Wetter!“ Am 1. Januar fuͤrchtet er ſich, aus 
dem Hauſe zu geben, weil er die Straßen nur von gezückten Schwertern erfüllt ſieht. Endlich am 
23. Februar ſchreibt er an einen Priore der Stadt: „Ueberall ſehe ich Waffen. Was der Tumult 
zu bedeuten hat, erkenne ich nicht klar. Kannſt du mir etwas darüber ſagen, ſo laß es mich eiligſt 
wiſſen; denn mein Geiſt ahnt etwas. Gott behüte uns!“ Und er batte ſich nicht geirrt. Die 
entſcheidungsvolle Stunde hatte geſchlagen. In der Nacht vom 25. zum 26. Februar erhob ſich 
das Volk, das im Grunde weit mehr für die alte monarchiſche Staatsform, als für die Republik 
war; der venetianiſche Geſandte wurde getödtet, der Rath geſprengt und durch Volksbeſchluß 
Sforza in die Stadt gerufen. Am 26. Februar 1450 hielt Francesco Sforza ſeinen Einzug 
in Mailand und wurde vom Volke als Herzog begrüßt. An demſelben Tage erſtattet Filelfo in 
einem Brieſe an feinen Freund Nicolo Ceba in Genua offenen Bericht von dem ganzen Hergang 
der Ereigniſſe. 

Ganz Filelfo's Natur war es, ſich auf das Leichteſte in die neuen Verhaltniſſe und den 
neuen Herrſcher zu finden. Sforza, der wohl wußte, daß er durch Schutz und Ehre, die er den 
Wiſſenſchaften und deren Vertretern zu Theil werden ließ, ſeiner Herrſchaft die beſte Stütze ver—⸗ 
lieh, bieß ihn auf das Freundlichſte bei ſich willkommen und ſuchte ihn an ſich zu feſſeln; und da 
er es an freigebigen Zuſagen nicht fehlen ließ, jo war dieß für Filelfo Grund genug, ſich wieder 
bald mit feinem alten Aufenthalte vollig auszuſöhnen. Er ſchätzte und verlangte von feinen Gön⸗ 
nern vor allem andern die Tugend der Freigebigkeit. Hatte er für dieſe die untrüͤglichen klingen⸗ 
den Beweiſe in den Händen und fehlte es ſonſt auch nicht an äußern Gunſt- und Ebrenbezeigungen, 
die feiner Eitelkeit ſchmeichelten, fo war er vollſtändig zufrieden. Ob ein Filippo Maria, Sforza 
oder Nicolaus V. ibn ehrte, das ſcheint bei ihm nicht gerade als ein ſchwereres Gewicht in die 
Wagſchale zu fallen. Vielleicht mochten auch andre Rückſichten ihn weniger begierig nach einem 
Platze bei Nicolaus V. machen. Waren doch dort die ausgezeichnetſten Gelehrten Italiens ver- 
ſammelt, unter denen er, wie boch und unbeſtritten auch die Geltung und Anerkennung war, die 
ſeine Gelehrſamkeit und ſein Talent allgemein fand, für die Lange der Zeit doch nicht erwarten 
durfte, als der Erſte zu gelten, zumal dort unter vielen Andern ein Poggio in hohem Anſehn ſtand, 
der ihn ſchon oft zum Kampf herausgefordert hatte und ihm nimmer ſtets den Vortritt gelaſſen 
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hätte. Dort wäre er eine glänzende Leuchte in einem ſchon ſtrahlenden Saale geweſen; hier aber 
war er ſtets der erſte und faſt alleinige Stern, der alle übrigen kleineren Lichter leicht verdunkelte. 
Unter feinen Nebenbuhlern in Mailand ſchien, fo weit es feine Briefe erkennen laſſen, allein 
Pietro Candido Decembrio von einiger Bedeutung zu fein, ein Mann, von deſſen Anma⸗ 
ßung und neidiſchen Eiferſucht er oft und viel ſpricht, und den er mit geringſchätzender Verachtung 
und beleidigender Ueberlegenbeit behandelt. Doch würdigte Nicolaus V. denſelben, zog ihn an 
ſeinen Hof und übertrug ihm die Ueberſetzung des Appian. 

Mittlerweile hatte Filelfo ſein Augenmerk auf König Alfonſo gerichtet, und um ſich dieſen 
königlichen Mäcenas dauernd zu gewinnen, beſchließt er, fein jetzt fertig gewordenes opus sati- 
ricum ihm zu widmen. Anfang und Schluß des Werkes richtete er zu dieſem Zwecke ein und 
ſchwankte nur noch, ob er dem König das Werk überſchicken ſollte, oder ob es gerathener und 
vortheilhafter wäre, den Konig durch eine perſönliche Ueberreichung des Werkes ſich zu verbinden, 
um ſo deſto reichere Ehren- und Gnadenbezeigungen einzuernten. Er unterhandelt deßhalb mit 
einem in der Umgebung des Königs hochgeſtellten und angeſehenen Mann, dem Enico Davolo, den 
er nicht unterläßt, durch eine an ihn gerichtete Ode ſich beſonders geneigt zu ſtimmen. Zugleich 
bittet er dieſen Freund, ihm doch eine nähere Auskunft über die Großthaten des Königs zu erthei— 
len, um nicht bei ſeinen Lobeserhebungen in ein beſchämendes Stocken zu gerathen, ſondern, wo 
möglich, einen reichen Stoff zu künftigen Verherrlichungen zu gewinnen. Fürwahr, die Sache 
konnte nicht ſchlauer erſonnen werden, und Filelfo war in ſolchen Dingen durchaus praktiſch. 
Denn nirgend anders konnte er ſich gerade für die in ſeinen Satiren enthaltenen niedrigen Schmä— 
hungen gegen Coſimo und die Mediceiſche Partei eine günſtigere Aufnahme verſprechen, als gerade 
am neapolitaniſchen Hofe; denn hier allein wurzelte ein alter verhaltener Groll gegen den Flo— 
rentiniſchen Herrſcher, der ſo oft die bochſtrebenden Pläne des Königs zu durchkreuzen gewußt hatte. 
Francesco Sforza durfte er nicht wagen, ein ſolches Werk entgegenzubringen, da es zu ſehr in 
Sforza's Vortheil lag, ſtets ein gutes Vernehmen mit den reichen und mächtigen Banquiersfami— 
lien in Florenz zu bewahren, ſowie auch anderſeits die feſteſte Freundſchaft mit dem erſten militat- 
riſchen Genie Italiens die Grundſäule der Mediceiſchen Politik war und blieb. König Alfonſo 
dagegen, ſowie er von der Abſicht des gelehrten Filelfo Kunde erhielt, fühlte ſich ſehr geſchmeichelt, 
lud ihn ſogleich brieflich auf das Freundlichſte zu ſich ein, und ſchon im Anfange des folgenden 
Jahres (1451) frägt Filelfo bei feinen Freunden in Genua an, wann Schiffe nach Neapel ab- 
gingen, da er im nächſten Sommer ſeine Reiſe, von der er ſich ſehr großen Genuß verſpreche, 
anzutreten gedenke. Doch ſollte ſein Wunſch noch lange unerfüllt bleiben. 


Was ſeine öffentliche Thaͤtigkeit in Mailand unter dem neuen Herzoge betrifft, ſo find wir 
darüber nicht genug unterrichtet. Es ſcheint faſt, als wenn er gar nicht einem Lehramte vorge— 
ſtanden und ſich nur ganz ſeinen ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gewidmet habe. Nur Eins verbitterte 
ihm Anfangs den dortigen Aufenthalt. Dieß waren die Geldverhältniſſe. Während der Revolu— 
tion namlich hatte die Republik ihn anſtatt eines Gehaltes auf den Ertrag von einigen Landgütern 
verbannter Perſonen, im Werthe von 2000 Ducaten, angewieſen. Nach der Reſtauration aber 
waren die früheren Beſitzer jener Guͤter in ihr Vaterland zurückgekehrt und in ihrem alten Eigen— 
thum wiederum beſtätigt worden. Wie bereitwillig nun Sforza auch Filelfo in ſeiner bisherigen 
Einnahme beſtatigte, fo wurde Letzterer dennoch durch die Art und Weiſe der Auszahlung ſehr 
wenig befriedigt.) Oft und ſchwer beklagt er ſich, daß die Kaſſenbeamten ihn mit Entſchuldigun— 
gen binbielten und nicht den Anweiſungen des Herzogs nachkämen. Er trägt dem herzoglichen Se— 
cretaire, Cecco Simoneta, oft fein Anliegen vor, droht, ſich an den Herzog felbft zu wenden, ja 
fordert Sforza's Sohn Aleſſandro zur Fürſprache bei ſeinem Vater auf, doch, wie es ſcheint, mit 
nicht recht befriedigendem Erfolge. Auch ſcheinen die Zuſagen des Herzogs nicht contractlich feſt— 
geſetzt geweſen zu ſein und ſich auf kein beſtimmtes jährlich auszuzahlendes Gehalt bezogen zu ha— 
ben; denn im Anfange des nächſten Jahres bittet er den Simoneta auf das Dringendſte, bei dem 
Herzog entſchieden darauf hinzuwirken, daß ihm ein feſtes jährliches Einkommen ausgeſetzt werde. 
Außerdem, ſagt er, ſei ihm die Staatskaſſe noch über 600 Goldgulden ſchuldig, wodurch er in den 
Kriegszeiten und während der Theurung bis zur Noth berabgeſunken ſei. Zwar erhält er auch 
augenblicklich eine Summe ausgezahlt, die aber nur hinreichte, feine Gläubiger theilweiſe zu be— 
friedigen, und die Entſcheidung über ſeine definitive Anſtellung und Gehaltsanſetzung blieb, ſo hef— 
tig er auch auf dieſelbe drang, noch längere Zeit aus. In ſeinen Beſchwerden ſpricht ſich das 
Charakteriſtiſche jenes Zeitalters ſehr deutlich aus; denn gegen den Gelehrten karg zu ſein, galt 
für Barbarei und ſetzte den Fürſten, der ſich eine ſolche Inhumanität zu Schulden kommen ließ, 


) In der, wiewohl äußerlich ſehr geregelten Verwaltung Mailands unter Filippo Maria, wie unter ſei⸗ 
nem Nachfolger, ſcheinen die Beamten doch viel zu freien Spielraum gehabt, und vieles ſcheint nur von ihrem 
guten Willen und ihrer perſönlichen Redlichkeit abgehangen zu haben. Schon die aus dem convivium oben ei— 
tirte Stelle deutet offenbar darauf hin. Unter Filippo Maria verſuchten die Kaſſenbeamten einſt, ihm ſein Gehalt 
anftatt in den allgemein üblichen Goldgulden (forini d'oro), die den Venetianiſchen Ducaten an Werth damals 
gleichkamen (cf. Leo, Geſchichte v. It. IV. S. 244 Anmerk.), in Mailändiſchen Goldgulden auszuzahlen, die er 
florinelli nennt, und die den halben Werth der venetianiſchen ducati hatten. Seine Gegenvorſtellungen werden 
nicht berückſichtigt, und er muß ſich ſein Recht bei dem Herzog ſelbſt ſuchen, wo er es denn auch findet. 
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in der allgemeinen Meinung herab, ſo daß die Männer der Wiſſenſchaft den Machthabern des 
Staates gegenüber eine freie und ſtolze Stellung behaupteten. So ſchreibt er an Agnolo da Rieti, 
der wahrſcheinlich ein hoher Beamter in Mailand war: „Weder dem Fürſten noch mir ge— 
reicht es zu Ehre und Ruhm, wenn Filelfo von Sorgen gequält wird, was aber ſo lange 
nicht ausbleiben kann, als bis er ſeiner Noth entledigt iſt. Denn zu arge Noth lieben die Muſen 
nicht, weil fie dann nicht heiter fein konnen.“ Und an Cecco Simoneta ſchreibt er: „Ich bitte 
dich auf das Allerdringendſte, meine Sache endlich zur Entſcheidung zu bringen. Denn nichts 
Verkehrteres kann ich mir für einen gefcheidten Mann denken, als wenn er nicht im Stande iſt, 
ſeinem Haushalte vorzuſtehen. Ich kann nicht immer ſo in Ungewißheit leben. So aber fortzu— 
exiſtiren, wie jetzt, nützt weder dem Fürſten noch mir.“ Die Urſache dieſer ſchlechten Be— 
ſoldung lag aber nicht im Charakter Sforza's, ſondern in den kriegeriſchen Verwickelungen, in die 
derſelbe im Anfange feiner Regierung gerieth, und die die ohnehin ſchon ſehr entfräftete Staats— 
kaſſe zu ſehr in Anſpruch nahmen. Sogleich hatte Filelfo natürlich wiederum auch für Einladun— 
gen nach andern Städten ein Ohr. Von Siena erhielt er eine ſehr freundliche Aufforderung, 
daſelbſt wieder einen Lehrſtuhl zu übernehmen, und ſein früherer Schüler, Francesco Patricei, der 
ſelbſt ſchon dort lehrte und ſich eines anſehnlichen Rufes in Italien erfreute, fügte ſeine innigſten 
Bitten hinzu. Filelfo zeigt ſich in ſeiner Entgegnung keineswegs abgeneigt und ſchickt zu näherer 
Unterhandlung der Bedingungen ſeinen Sohn Senefonte dorthin, dem er jedoch im Geheimen er— 
klärt, daß er wenigſtens das Doppelte feines früheren Einkommens in jener Stadt, alſo 700 Du- 
caten, beanſpruche, was wahrſcheinlich bewirkte, daß ſich die Verhandlungen zerſchlugen. 

Der Sommer des Jahres 1451 kam heran; aber an ſeiner beabſichtigten Reiſe zu König 
Alfonſo wurde er durch den Einſpruch Sforza's, wahrſcheinlich aus politiſchen Gründen, verhindert. 
Auch eine Reiſe nach Venedig mußte er aus demſelben Grunde unterlaſſen. Statt deſſen ſollte er 
wiederum alle die Schrecken der grimmigen Peſtfurie, die ſo oft in jenen Zeiten über Italien ihre 
Geißel ſchwang, in ganzer Stärke empfinden. Anfangs Juni 1451 wurde Mailand von ihr auf 
grauſame Weiſe beimgeſucht. Der Herzog und der Hof hatte die Flucht ergriffen; Filelfo, an 
ſeine Familie gefeſſelt, ohne hinreichendes Geld, ſich mit derſelben anderswohin flüchten zu können, 
blieb ohne Rath und Hülfe zurück. Des Herzogs eigenhaͤndiges Schreiben an die Kaſſenbeamten 
hatte ihm nichts genützt, da er ſtets zur Antwort erhielt, daß kein Geld vorhanden wäre. Die 
Staaten des Herzogs deßhalb ganz zu verlaſſen und dadurch den Zorn deſſelben auf ſich zu laden, 
ſchien ihm auch nicht räthlich, und ſo ſchwebte er in der peinlichſten Angſt und Noth. Endlich 
ſcheint er Ende Auguſt die nöthigen Zahlungen empfangen zu haben, und augenblicklich verläßt er 
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mit feiner ganzen Familie den Ort des Schreckens, um fih nach dem bisher geſunden Cremona 
zu retten. Doch hören wir von ihm ſelbſt, wie es ihm erging! „Geſtern Abend“, ſchreibt er an 
feinen Sohn Mario, „kamen wir in Cremona an, und wurden nichts weniger als unhöflich em— 
pfangen: heute hat man uns aus der Stadt gejagt! Das ging ſo zu. Ich hatte eine Dienerin 
bei mir, aus der nicht unbekannten Familie des Aliprandi, mit Namen Antonia, ein achtbares 
Mädchen. Dieſe hatte ich im Boote mit Deiner Amme Maria zurückgelaſſen, um ſo lange unſre 
Sachen zu bewachen, bis wir uns eine Wohnung beforgt hätten. Hierauf kehrte ich mit Seno— 
fonte, Deinen Schweſtern und meinem Schwiegerſohne in einem anſtändigen Gaſthauſe ein. Wie 
ich nun heute, nachdem ich mir eine Wohnung beſorgt, zum Boote zurückkomme, und die Sachen 
und Frauen in die Wohnung zu ſchaffen, finde ich Antonia, inzwiſchen plötzlich von der Peſt er— 
griffen, am Ufer todt auf der Erde liegen, während eine ungeheure Menſchenmenge in böchſter 
Aufregung herumſteht. Bei der Rohheit der Menſchen mußte ich für mein Leben beſorgt ſein, 
aber noch weit mehr für das meiner Töchter, die ich mit dem Schwiegerſohne in der Stadt zu— 
rückgelaſſen hatte. Kurz, mir wurde nicht mehr geſtattet, in die Stadt zurückzukehren, und meine 
Angehörigen wurden ebenfalls augenblicklich aus der Stadt verwieſen. Jetzt befinden wir uns 
draußen vor den Mauern der Stadt, an der Straße nach Mantua.“ „Ohne alle Hülfe und Un⸗ 
terſtützung“, erzählt er in einem andern Briefe weiter, „ſchweifte ich auf dem Felde umher und 
konnte zu keinem Entſchluſſe kommen; ſo ſehr war ich erſchreckt durch die ſo urplötzlich wilde 
Aufregung der wahnſinnigen Menſchen gegen mich. Endlich, wie ſich die Wuth des Pöbels 
ein wenig gelegt hatte, kommen einige der erſten und angeſehenſten Bürger zu mir heraus 
und redeten mir in ehrerbietigſter Weiſe zu, ich möchte nur mit Geduld und Gleichmuth jene 
Ausbrüche des unverftändigen Pöbels ertragen; hätten ja doch alle guten Bürger noch weit 
mehr davon zu leiden, wie ich. Bald ſollte jener Verſtoß gegen mich auf die ehrenvollſte 
Weiſe wieder gut gemacht werden. Und hierauf brachten fie mich in das nächſte Geböft, das 
nebſt einem Landhauſe einem gewiſſen Perſechetta gehörte. Hier wurde der Verwalter entfernt 
und mir das Landhaus nebſt der Feldmarke einſtweilen als Aufenthalt angewieſen, bis man 
von Seiten der Stadt anderweitig in gebührender Weiſe für mich geſorgt haben würde. Uebri— 
gens muß ich ſagen, daß ich mich gegenwärtig wohl kaum noch ſchlechter befinden könnte; denn 
mir fehlt es geradezu an Allem, außer an Mücken, Flöhen und Fliegen.“ Jammervoll iſt es 
zu leſen, wie die Erbitterung des Volkes gegen ihn tobte, als habe er die Peſt, die jetzt auch 
in ihrer Stadt um ſich zu greifen begann, zu ihnen hinübergebracht. Seine Freunde durften es 
nicht wagen, offenkundig ihn zu beſuchen. Rings um das Gehöft ſchweiften ſtädtiſche Beamte 
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umher, die allen Landleuten und Gaſtwirthen auf das Strengfte verboten, ihm irgend worin zu 
dienen oder Lebensmittel zu verabreichen; keiner ſollte ſich ihm und den Seinigen nahen, noch mit 
ihnen ſprechen. Heraus ließ man ihn ebenfalls nicht. Vergeblich bittet er ſeine Freunde, zu ihm 
zu kommen; nach zehn Tagen bittet er dringend um ein wenig Tinte, da die ſeinige ihm bei der 
großen Hitze eingetrocknet ſei. „Ich bin nun hier ſchon“, ſchreibt er, „ſechszehn Tage, und zwar 
nicht nur in der allerunbequemſten Lage, ſondern bereits im vollſtändigſten Mangel an allen Le— 
bensbedürfniſſen. Was ich morgen machen werde, wo ich Nahrung hernehmen ſoll, weiß ich nicht. 
Ich fange daher ſchon an, nicht nur meinen Freunden, ſondern mir ſelbſt ſogar zur höchſten Laſt 
zu fallen. Heute werde ich eine philoſophiſche und zwar eine ächt Diogeniſche Mahlzeit halten; 
morgen, ſehe ich, werde ich auch nicht einmal trocken Brod auf dem Tiſche haben.“ Endlich, 
nach drittehalb Wochen, wird ihm wieder geſtattet, die Stadt zu betreten. Er erhalt feine Sachen 
wieder und ſchifft ſich augenblicklich, obwohl er ſich von Freunden bereits in der Stadt ein Haus 
hatte miethen laſſen, nach Pavia ein, und zwar mit nicht geringem Ingrimm, den wir ihm gerne 
verzeihen wollen. „Morgen,“ ſchreibt er, „will ich von hier fort, und zwar um ſo lieber, damit 
nicht irgend ein Nutzen oder ein edler Genuß durch mich den dortigen Barbaren zu Theil werde, 
die der gütige Gott verderben möge, und das je eher, je lieber! Mögen ſie das Haus, das ſie 
mir beſorgt haben, für ſich ſelbſt behalten ſammt ihrer Peſt und Dummheit.“ 

So kommt er im October nach Pavia, wo der Herzog ſelbſt wünſcht, daß er während der 
in Mailand wüthenden Peſt verweilen möchte. Hier hatte er manche Urſache, ſich zu gefallen; 
die Schönheit der Stadt, die anmuthige Umgebung, vor Allem der für wiſſenſchaftliche Bildung 
fo ſehr empfängliche Sinn der Bewohner, die friſche, lernbegierige Jugend, — alles das machte 
ihm die größte Freude. Doch der hinkende Bote folgte ihm auch hier hin. Denn es waͤhrte 
nicht lange, ſo wurde auch dieſe Stadt von der Peſt ergriffen, und der Anblick der hinſinkenden 
Opfer ſtörte jede Lebensfreude. Doch war er des Umherziehens müde, und er beſchloß, hier, 
wenn irgend möglich, auszuharren, bis er nach Mailand zurückkehren könne. Was ihn aber bis 
aufs Aeußerſte trieb, war das fortwährende Ausbleiben der herzoglichen Gelder. Gleich nach ſei— 
ner Ankunft bat er um eine Summe, die, wie er ſagt, weit unter ſeiner berechtigten Forderung 
ſtand, um feine dunkle Herberge, mit der er ſich ſammt feiner Familie batte behelfen müͤſſen, mit 
einer anſtändigen Wohnung zu vertauſchen; denn er ſchäme ſich, nicht nur ſeinetwegen, als beſon— 
ders um des Herzogs willen, in ſolcher Dürftigkeit zu leben. „Denn was“, ſchreibt er an eine 
hochgeſtellte Perſon, „wurden nicht nur die Feinde des Herzogs, ſondern ganz Italien ſagen, wenn 
es verlautete, es ſei des Francesco Sforza Gewohnheit, oder ſeine Umſtände zwängen ihn dazu, 
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vorzüglihe Männer ununterftügt zu laſſen und ihnen das zur Friftung des Lebens Allernothwen— 
digſte vorzuenthalten?“ Ja, da er auf wiederholte Bitten nichts erhält, da ihm ſogar eine Au- 
dienz bei dem Herzoge nicht gewährt wurde, weil er in einer von der Peſt behafteten Stadt lebe, 
ſo erklärt er endlich, daß er, wenn ihm nicht bald geholfen würde, ſich mit nächſtem Frühlinge in 
den Schutz eines andern Fürſten begeben werde. Und ſogleich beginnt er, durch Freunde ſeine 
Fäden in Ferrara anzuſpinnen. Das konnte Sforza jetzt nicht mehr gleichgültig bleiben; die Ge— 
fahr, einen nicht mit Unrecht erbitterten Filelfo auf ſolche Art von ſich gehen zu laſſen, durfte er 
nicht riskiren. Und ſo finden wir denn Filelfo am Neujahrstage des Jahres 1452 in Codi, wo 
er bei dem dort verweilenden Herzoge eine Audienz hatte, der ſeine Forderung auch ſogleich be— 
friedigt zu haben ſcheint. Doch iſt er bald wieder genöthigt, manche andere Fürſten um Geldun— 
terſtützung anzugehen, unter denen ſich beſonders Lodovieo da Gonzaga, Markgraf von 
Mantua, zu wiederholten Malen ſehr gütig und freigebig gegen ihn bewies, wobei denn Filelfo 
nicht unterläßt, verächtlich von „gewiſſen Fürſten“ zu ſprechen, die in ihren Verſprechungen ſich 
ſehr großartig zeigten, doch, wenn es zum Auszahlen käme, geizig oder ſchwierig würden. 

Da auch in dieſem Jahre (1452) ſich feiner beabſichtigten Reiſe nach Neapel Hinderniſſe 
entgegenſtellten, fo warf er ſich mit ganzer Kraft auf die Abfaſſung großer ſchriftſtelleriſcher Werke 
in poetiſcher, wie auch in proſaiſcher Form. Seine Hauptthätigkeit wandte er auf die Verherr— 
lichung ſeines fürſtlichen Gönners durch ein Heldenepos, das er im größten Maßſtabe anlegte und 
nach dem Haupthelden Sfortias') benannte. Doch nicht bloß Francesco Sforza und feinen 
mit Kriegsruhm bedeckten Vater, Sforza Attendolo, ſollten dieſe Geſänge unſterblich machen, ſondern 
es mußte natürlich auch deſſen ganze Familie hineingezogen werden, und alle ſeine Freunde, alle 
hervorragenden Häupter Italiens, inſofern fie nicht dem Mailänder Herzoge politiſch zu ſehr ent— 
gegenſtanden, ſollten mit einer poetiſchen Strahlenglorie umkleidet werden. Wie unendlich ſchwierig 
ein ſolches Werk, namentlich bei einer ſo weitſchichtigen Anlage deſſelben, werden mußte, leuchtet 
ein; beſonders, da der Stoff ſich in der hiſtoriſchen Wirklichkeit faſt unter den Händen des Dichters 
fortwährend veränderte, neue Perſonen zu einer andern Bedeutung ſich erhoben und ſo in den 
Vordergrund traten, daß der Dichter nothwendig ſchon früher auf ihre Schilderung einen größeren 
Nachdruck legen mußte, während andere wider Erwarten raſch und bedeutungslos vom Schauplatze 


) Oder vielmehr Sphortias, da er merkwürdiger Weiſe den Namen Sforza von rs ra, ſames“ 
ableitet und deßhalb auch ſtets Sphortia ſchreibt. 
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abtraten. Denn wenn z. B. ein Sigismondo Pandolfo Malatefta‘) plotzlich der Schwiegerſohn 
Sforza's geworden war, ſo hatte der diplomatiſche Dichter zwar, vielleicht ſehr gegen feinen 
Wunſch, äußerſt raſch ein neues würdiges Haupt gefunden; nur mochte es ihm nicht ſo leicht 
werden, für daſſelbe auch den ſchmückenden Kranz zu winden. Um der Wahrheit alſo näher zu 
kommen und „aus der lauterſten Quelle zu ſchöpfen“, und um recht ſicher zu erfahren, wie man 
gewiſſe Dinge angeſehen haben wolle, ſo wendet er ſich an den erlauchten Herrn ſelbſt, mit der 
Bitte, entweder ſelbſt die Memoiren ſeiner Thaten in italieniſcher Sprache aufzuſetzen, oder dem 
Pietro Perleone die geeigneten Mittheilungen zu machen und die Aufſetzung zu übertragen, damit 
er denn ſchließlich im Stande wäre, nach Würden ihn in ſeinem Liede zu feiern. Fürwahr, es 
mußten ſich bei der Bewältigung eines ſo uͤbel gewählten Stoffes oft die ſpaßhafteſten Dinge er⸗ 
eignen, und die Leſung des Werkes würde uns das nicht geringe Intereſſe gewähren, zu ſehen, 
wie ein ſo feiner und erfinderiſcher Kopf in der Kunſt der Schmeichelei, wie Filelfo es war, die 
unzähligen Schwierigkeiten, welche ihm die Politik und Convenienz dabei entgegenſtellten, geſchickt 
und glücklich überwindet.) Außerdem war er mit der Abfaſſung einer proſaiſchen Schrift De 


1) „Die Brüder Sigismondo Pandolfo Malateſta und Domenico Malateſta zeichnen ſich in dieſer wan⸗ 
kelmüthigen Zeit durch beſonders treuloſe Politik aus.“ Leo, Geſch. v. It. III, S. 141. Anm. 3. Kommt es 
zwiſchen zwei Parteien zu gefährlichen kriegeriſchen Entſcheidungen, ſo trennen ſie ſich gewöhnlich von einander 
und treten verabredetermaßen, der eine auf dieſe, der andre auf jene Seite, um auf jeden Fall ihr Haus zu fihern. 


2) Wachler führt in ſeinem Handbuch der Literaturgeſchichte (ate Umarbeitung vom Jahre 1823) die 
Sphortias nicht unter den gedruckten Werken Filelfo's an. Sollte ſie gar nicht erſchienen ſein? Gewiß war ſie 
das umfangreichſte feiner Werke und mit feinem corpus Iyricum ſicherlich dasjenige, worauf er am meiſten ſtolz 
war. In ſeinen Briefen erhalten wir wenigſtens einige Andeutungen, woraus wir einigermaßen hier und da 
auf den Charakter des Werkes ſchließen können. Er begann es im Jahre 1451 und berechnete es urſprünglich 
auf nicht weniger als auf 24 Bücher. Im Jahre 1456 waren bereits 4 Bücher von ihm edirt. Später ſetzte 
er den Plan auf 16 Bücher herab und rechnete im Ganzen auf etwa 12,800 Verſe, alſo mehr, wie die Odpſſee 
enthält. Doch im Jahre 1460 ſagt er, das Gedicht wachſe ihm unter den Händen zu einem weit größeren Um⸗ 
fange heran, als er im Anfange erwartet; er glaube, daß es an Zahl der Bücher nicht nur der Ilias oder 
Odyſſee gleichkommen, fondern ſogar wohl noch übertreffen werde; doch wolle er im Voraus noch nichts darüber 
beſtimmen; auch wolle er nicht eher irgend etwas davon weiter ediren, als bis er die letzte Hand daran gelegt. 
Was den Plan des Gedichtes anbetrifft, ſo erfahren wir, daß im 5. Buche die Schlacht bei Caſalemaggiore ent⸗ 
halten war. Das 8. Buch überſandte er Lodovico da Gonzaga, Markgrafen von Mantua, weil darin ſeine 
Thaten in der ungeſchmückteſten und nüchternſten Weiſe erzählt ſeien; doch mehr noch wie Lodovico, feierte er 
den Bruder deſſelben, Carlo da Gonzaga, als Kriegshelden. Das 11. Buch ſchickte er dem Pabſte Pius II., 
weil es mit der Rede beginne, die Pius unter ſeinem früheren Namen (Enea Silvio) als Geſandter des Kaiſers 
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vita et rebus gestis Franeisei Sfortiae beſchäftigt. Zugleich aber ftrebte er auch nach 
dem Ruhme eines lyriſchen Dichters und ſchrieb deshalb zahlreiche Oden in den verſchiedenar⸗ 
tigſten Versmaßen. Waren einzelne Theile der Werke beendigt, fo forgte er für vielfaches Ab⸗ 
ſchreiben derſelben und verſchickte fie dann an Fürften, Prälaten und Freunde, da dieß damals der 
einzige Weg war, ſich in weiteren Kreiſen literariſch bekannt zu machen. Sogar bis nach Paris 
wandern ſeine Schriften, wo er den Kanzler Guillaume Zuvenale Urſini zum Freunde hatte. 

Inzwiſchen fehlt es ihm immer wieder an Geld. Die Staatskaſſe iſt durch die Kriegsaus⸗ 
gaben erſchöpft, kann deßhalb ſeine Forderungen nicht befriedigen und muß ihm ſchuldig bleiben, 
wobei ihm denn kein anderes Mittel übrig bleibt, als durch perſönliche Bitte jedes Mal vom 
Herzoge das Nöthige zu erflehen. Wenn nun aber gar der Herzog auf Kriegszügen abweſend 
war, ſo war die Sache ſehr ſchwer zu betreiben; da galt es denn, den Seeretair zu bewegen, 
ſeine Anweiſungen an die Schatzmeiſter in Mailand „mit guter Tinte“ zu ſchreiben; ja auch das 
wollte nicht genügen, und ip ſeben wir ihn denn in winterlicher Jahreszeit in das Lager des Her⸗ 
zogs reiſen, um ſich die nötbigen Mittel für ſich und die Seinigen zu erbitten. Vom Herzoge 
ſelbſt erfuhr er bei ſolchen Gelegenheiten ſtets die freundlichſte und ehrenvollſte Aufnahme, und 
ſtets wurde fein Wunſch für den Augenblick befriedigt, wenn er es auch zu einer regelmäßig wie⸗ 
derkebrenden Auszahlung eines beſtimmten Gehaltes während dieſer von Krieg erfüllten und man⸗ 
nichfach bedrohten Zeiten nicht bringen konnte. 

Wahrend deſſen tobten in Rom zu den Füßen und unter den Augen des edlen Nicolaus V. 
zur Schande aller Gelebrten Italiens jener Zeit Poggio und Lorenzo Valla mit den ge⸗ 
meinſten literariſchen Schmäbungen gegen einander, Beide durch die kleinlichſten Eiferſüchteleien 
und durch Streitluſt dazu veranlaßt. Ob nun Filelfo von irgend einer Seite aufgefordert wurde, 


Friedrich III. in Mailand, nachdem dieſes ſich als eine freie Republik erklärt, gehalten hatte. Er wolle in dieſem Theile 
des Gedichtes nicht Dichter, ſondern nur Redner ſein und habe ſich durchaus treu an die wirkliche Rede gehalten. 
Wie ſehr er aber bemüht war, ſich nur an die Wahrheit zu halten, geht daraus hervor, daß er einige Zeit vor⸗ 
her briefliche Erkundigungen bei Perſonen einzieht, die dem Pabſte nahe ſtanden, um von ihnen zu erfahren, was 
ihm wohl angenehm wäre zu hören; „denn was ich davon in die Sfortias hineinbringen kann, das habe ich 
weder bis heute unterlaſſen, noch werde ich es künftig.“ Ueberhaupt mußte ihn wohl die plötzliche Erhebung 
von Enea Silvio zum Pabſte etwas in Verlegenheit bringen. Aus dem Angegebenen glauben wir übrigens 
schließen zu können, daß die Eroberung Mailands und die Erhebung Sforza's zum Herzoge von Mailand der 
Zielpunkt des ganzen Gedichtes war, wozu vielleicht die Kämpfe gegen die venetianiſch-neapolitaniſche Liga, die 
ihn von feinem Throne nicht zu ſtoßen vermochte, und Fra Simonetto's Frieden zu Lodi (1454) den Schluß 
bildete. Den Stil denken wir uns ähnlich wie in den hiſtoriſchen Gedichten des Claudian. 
C * 
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oder die innere Entrüſtung über dieſe Schmach der einzige Antrieb war, hier einzuſchreiten, kurz, 
er richtet ein Schreiben an beide Männer, worin er fie auf das Ernſtlichſte auffordert, ihren Zän⸗ 
kereien ein Ende zu machen. Sein Brief zeigt deutlich, daß, wiewohl er einſt auf gleiche Weiſe 
ſeiner Galle und Schmähſucht nachgegeben hatte, er doch jetzt anders dachte und wohl im Stande 
war, jetzt hierin richtiger zu fühlen. „— — Ich will gar nicht zweifeln“, ſagt er, „daß ein Je— 
der von euch manche triftige Gründe anführen wird, ſo daß ſein Unrecht wie Recht erſcheint. 
Doch bin ich der Meinung, daß alle dergleichen Gründe hier gar nicht in Betracht kommen dür⸗ 
fen, da ihr Beide weder auf eure frühere Freundſchaft, noch auf euer Alter), noch auf den An- 
ſtand die entfernteſte Rückſicht nehmet. „„Allein ich bin durch Beleidigungen verletzt worden!““ 
werdet ihr ſagen. Doch welche Beleidigung iſt ſo groß, daß ſie euch zum Wahnſinn treiben darf? 
. . . .. Ihr gereicht allen Menſchen zum Gelächter. Denn was läßt ſich Abgeſchmackteres, was 
Verrückteres denken, als wenn zwei bejahrte, gelehrte Männer in ungezügelter Heftigkeit mit 
Schmähungen gegen einander kämpfen! Und das an dem römiſchen Hofe, alſo in dem erlauchte— 
ſten und gefeiertſten Schauplatze der Erde, unter den Augen der ehrwürdigen Bifhöfe und Kardi⸗ 
näle, unter den Augen des heiligen Vaters Nicolaus V. ſelbſt! ..... Offenherzig will ich von 
mir ſelbſt bekennen und will mich nicht ſchämen, obwohl 54 Jahre alt, der Wahrheit die Ehre zu 
geben, und zwar um deſto lieber, als ich wünſche, daß ihr meinem Beiſpiele folgen möget: auch 
ich habe mir einſt manchmal gegen gewiſſe Perſonen Ausfälle erlaubt, heftiger vielleicht als billig, 
doch nie, ohne zuvor durch die empfindlichſten Beſchimpfungen beleidigt zu ſein. Dennoch, wenn 
ich jetzt meine Schriften leſe und in mich gehe, kann ich nicht anders als erröthen, aus Furcht, 
man könne mir vielleicht dieſelben Vorwürfe machen, die ich Andern gemacht. Und was wir am 
Andern vielleicht auch mit Recht tadeln, iſt ja nicht Allen bekannt. .... Gedenket eures guten 
Namens, denkt an den Anſtand, denkt an euer Alter! Denket, ſage ich, an das jenſeitige Gericht, 
dem ihr ja Beide nicht mehr allzu fern ſein könnt! Oder habt ihr das Wort vergeſſen: Mein 
iſt die Rache, und ich will vergelten!? — Was ſoll von euch die Gegenwart denken, und wie 
wird die Nachwelt über euch urtheilen, in deren Hände eure Schriften gelangen?“ — In der 
That, er war im Stande, auf Augenblicke das Rechte zu fühlen; aber die Eitelkeit war bei ihm 
größer; denn zu derſelben Zeit, als er dieſen Brief ſchrieb, ließ er auf das Eleganteſte und 
Sauberſte von den geſchickteſten Schreibern feine Satiren abſchreiben, in denen feine eigne nie— 
drige Schmähſucht vor Aller Augen der Mit- und Nachwelt offen dalag; Gedichte, wobei die 


1) Poggio war damals 73 Jahre, Valla etwa 55 Jahre alt. 


verletzte Eitelkeit faft feine einzige Muſe geweſen war, und hauptſächlich gegen Perſonen gerichtet, 
deren Manen die Herzen aller gebildeten Jahrhunderte die hochſte Bewunderung und dankbarſte 
Verehrung zollen werden.) Trotzdem ſchwelgte er damals in den Hoffnungen auf die Ehrenbe— 
zeigungen, die ihm durch die Ueberreichung dieſes Werkes von König Alfonſo zu Theil werden 
würden. Denn jetzt hatte er endlich vom Herzog die Erlaubniß und das Geleitsſchreiben für jene 
Reiſe erhalten. 

Schon lange bevor er ſeine Reiſe wirklich antrat, ermangelte er nicht, da des Herzogs Kaſſe 
durch den Krieg zu ſehr in Anſpruch genommen war, die andern Mitglieder der herzoglichen Fa— 
milie darauf aufmerkſam zu machen, wie er an jenem Hofe und in Rom durchaus der Freigebig— 
keit ſeines Herzogs Ehre machen müſſe und dazu ein gewiſſer Aufwand im Aeußern nothwendig 
ſei. So erhielt er denn auch von Aleſſandro Sforza, Fürſten von Peſaro, ein reiches Geldgeſchenk 
nebſt einem koſtbaren roſenfarbenen Stoffe zu einem Prunfgewande?’). Wie geſchickt er übrigens 
war, wenn es galt, von hohen Perſonen Geld einzutreiben, zeigt er uns auf charakteriſtiſche Weiſe 
bei Gelegenheit der Verheirathung einer Tochter, die noch vor feiner Reiſe erfolgte. 250 Duca— 
ten brauchte er dazu, die er ſich von freigebigen Gönnern zuſammenzubitten ſuchte. Zuerſt wendet 
er ſich an Lodovico Gonzaga, der ſich ihm ſchon öfters äußerſt gütig bewieſen, und bittet ihn um 
50 Ducaten, wobei er hinzufügt: „unter der Bedingung, daß ich dir in der Sfortias meine ganze 
Schuld ſo abtrage, daß ich aus deinem Schuldner dein Gläubiger werde.“ „Ich ſchätze dich ſo 


) Ueber dieß umfangreiche Werk von 10,000 Verſen, das vorzugsweiſe gegen Coſimo und die Medicei⸗ 
ſche Partei gerichtet war, urtheilt Ginguene in feiner Histoire littéraire d'ltalie (f. Leo a. a. O. IV. Seite 
361 Anmerk. 1): „I faut avoir essayé de lire ces productions monstrueuses, pour se figurer un pareil 
debordement de fiel et d’obscenites.” Dieß mag ohne Zweifel feine vollſtändige Richtigkeit haben. Demun⸗ 
geachtet enthält aber ſicherlich jenes Werk eine reiche Fülle der lebendigſten Schilderungen, die für die Kenntniß 
jener merkwürdigen Zeit gewiß vom größten Intereſſe wären, und ich hege das lebhafteſte Bedauern, daß es mir 
nicht vergönnt war, daſſelbe kennen zu lernen, zumal da es auf der Königsberger Bibliothek vorhanden iſt. In 
Rückſicht auf die poetiſche Vollendung erweckt freilich das Mechaniſche der Eintheilung ſchon ein übles Vorurtheil. 
Es beſteht nämlich aus 10 Dekaden, wovon jede einzelne Satire ſtets 100 Verſe enthält, weßhalb der Verfaſſer 
ſie auch Hecatosticha nennt. 5 

2) Scherzes halber ſei hinzugefügt, daß dieſer Stoff einſtweilen von Filelfo bei Seite gelegt wurde und 
erſt nach einem Jahre ein Rock daraus zugeſchnitten werden ſollte. Nun fiel es ihm aber ein, daß ſolch ein 
Staatsrock nach der Sitte der Zeit auch einer entſprechenden koſtbaren und feinen Pelzverbrämung durchaus nicht 
entbehren dürfe. Da er es aber nicht für ſchicklich hält, einem Geſchenke aus hoher Hand noch etwas, vielleicht 
Werthvolleres, hinzuzufügen, ſo läßt er den fürſtlichen Geber durch einen früheren Schüler höflich erſuchen, in 
Rückſicht auf die non ingrata musarum voluntas, das Fehlende gütigſt zu ergänzen. 


hoch, daß ich nichts Lieberes weiß, als von deinen göttlichen und herrlichen Tugenden zu hören 
und zu ſprechen. Je gütiger du alſo gegen mich ſein wirſt, deſto eifriger wird dir mein dankba⸗ 
rer Sinn in dieſer Weiſe lohnen.“ Dann ſchickt er ſeinen Sohn an den reichen Biſchof Galeazzo 
von Mantua, um von ihm 100 Ducaten zu leihen, die er ihm cum usura etiam literaria in ei- 
nem Jahre zurückzuerſtatten verſpricht. Und an den Kardinal und Patriarchen von Aquileja 
ſchreibt er nach derſelben Bitte: „Wenn ich deinen vielen erhabenen Thaten nicht zu unſterblichem 
Andenken in reichſtem Maße Gerechtigkeit wiederfahren laſſen werde, fo zeihe mich der Undank— 
barkeit.“ Bedenken wir dabei, wie er unter allen mitlebenden Männern der Wiſſenſchaft außer 
dem leichtfertigen Antonio Beccadelli da Palermo der einzige iſt, der ſtets den Herzog Filippo 
Maria rühmte und verherrlichte, ſo finden wir wohl nur zu deutliche Spuren von der Wahrheit 
jenes Wortes, das der Geſchichtſchreiber Corio“) über Filelfo ausſpricht: „che a peso d’oro solea 
vendere e tributare le lodi.“ 

Im Juli des Jahres 1453 trat er endlich feine Reiſe an, die ein wahrer Triumphzug für 
ihn ward. Am 18. Juli Mittags traf er in Rom ein, mit der Abſicht, den übrigen Theil des 
Tages theils der Betrachtung der Ruinen und Sehens würdigkeiten, theils der Ruhe zu ſchenken 
und gleich am folgenden Morgen in der Frühe weiter zu reiten. Schon wollte er aufbrechen, als 
ein ihm befreundeter Secretair des Pabſtes eintrat, der ihm auf das Eindringlichſte vorſtellte, er 
müſſe ſogleich den heiligen Vater beſuchen, der noch geſtern Abend mit fo vieler Auszeichnung und 
Liebe von ihm geſprochen. Filelfo ſchlägt es ab. Allein wie er ſchon den einen Fuß im Bügel 
hat, da kommt ein zweiter päbſtlicher Secretair herbei, der ihn nicht fo leichten Kaufs eutwiſchen 
läßt; vielmehr nimmt er den Widerſtrebenden lachend unter den Arm, und mit dem Vorwurfe ei⸗ 
nes unbeſcheidenen Uebermuthes, wenn er ſo weiter reiſe, da der Pabſt bereits von ſeiner Ankunft 
gehört und ihn zu ſprechen wünſche, zieht er ihn in den Vatican hinein. Hier empfängt ihn nun 
derſelbe Mann, den Filelfo kurz vorher muthwillig durch eine hämiſche Bemerkung über ſeine 
niedere Herkunft, die jenem zu Ohren gekommen war, gekraͤnkt hatte, nahm ihn mit fo offner und 
herzlicher Liebe und Hochachtung auf, wie es dem großen Beförderer der Wiſſenſchaften zur höch⸗ 
ſten Ehre gereichte. Bei dem Weggehen überreichte Nicolaus ihm, weil er ihn nicht von ſich laſ⸗ 
ſen wollte, ohne ihm Gutes zu thun, ein Päckchen mit 500 Ducaten, die er zu feinen Reiſekoſten 
verwenden ſolle. Hierauf verweilte Filelfo noch einige Tage in Rom, da Nicolaus ſich ſeine 


) S. Leo a. a. O. III. S. 378 Anm. 2. — „Erat vendibilis sane scriptor, et is, qui opes quam 
seribendi laudem consequi malebat.“ Cortesi, de homin. doet. bei Roscoe, Leb. d. Lor. v. Med. S. 32. 
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Satiren ausgebeten hatte und fie durchzuleſen wünſchte. In Neapel erwartete ihn der ehrenvollſte 
Empfang von Seiten des Königs und des ganzen Hofes. Nach einem mehrwöchentlichen Aufent- 
halt daſelbſt reiſte er nach Capua in das königliche Lager, um ſich von ihm zu verabſchieden. 
Dort wurde er vom Könige in Gegenwart aller Großen ſeines Reiches nach der Frühmeſſe zum 
Ritter geſchlagen. „Nachmittags“, erzählt er weiter, „redete er mich in der zahlreichſten Verſamm⸗ 
lung nicht nur des Heeres, ſondern auch des höchſten einheimiſchen, wie auswaͤrtigen Adels, fol— 
gendermaßen an: „„Schon längſt, mein lieber Filelfo, wünſchten wir dich zu ſehen, und wir freuen 
uns, daß uns dieß jetzt zu Theil geworden iſt. Denn unſern Erwartungen, die wir von dir heg— 
ten, haſt du nicht nur entſprochen, ſondern dieſelben weit übertroffen. Wir haben dich bereits mit 
unſern Orden und den Abzeichen der Ritterwürde bekleidet; ſo bleibt uns nur noch übrig, dich 
auch mit der wohlerworbenen Lorbeerkrone des Dichters zu ſchmücken, die wir dir jetzt auf dein 
Haupt ſetzen, das ſie zu tragen verdient.““ Der freigebige König hatte nämlich einen wunder— 
ſchönen, reich verzierten Lorbeerkranz in Bereitſchaft; und wie er mir denſelben auf das Haupt 
gedrückt, ſprach er zu den Umſtebenden ſo ehrenvoll, mit ſolcher Fülle und ſolchem Wohlwollen 
über mich und meine Verdienſte, daß ich nicht den ausgezeichneten König, ſondern den liebevollſten 
Vater zu hören glaubte.“ 

Auf ſeiner Rückkehr benutzte Filelfo die neu befeſtigte Gunſt des Pabſtes dazu, ſich bei ihm 
für den gelehrten Georg von Trapezunt zu verwenden und ihn zu bewegen, jenen, den er 
wegen ſeiner heftigen Zänkereien mit Lorenzo Valla aus Rom hatte entfernen müſſen, wieder in 
Gnaden bei ſich aufzunehmen. Auch ſeiner Vaterſtadt Tolentino ſuchte er bei dieſer Gelegenheit 
nützlich zu werden, indem er derſelben Gerechtigkeit und Beiſtand gegen die Angriffe des benach— 
barten San Severino bei dem Pabſte verſchaffte. Ebenſo war er bemüht, von der dortigen Kirche 
des heiligen Nicolas unwürdige Prieſter, die den Einwohnern zur Laſt fielen, durch ſeinen Einfluß 
zu entfernen und durch Leute von lauterem Lebenswandel zu erſetzen. — Gleich nach feiner An— 
kunft in Mailand eilte er zum Herzog in deſſen Lager bei Orei Nuovi, um ſich ihm und deſſen 
Gemahlin, Bianca Maria, die ebenfalls dort angelangt war, vorzuſtellen. Auch König Rens d' 
Anjou, der nur 5000 Schritte entfernt davon lagerte, wünſchte ſehnlichſt den vielgeprieſenen Mann 
bei ſich zu ſehen. Doch ſtand bereits Sforza mit ſeinem neuen Bundesgenoſſen keineswegs mehr 
im beſten Vernehmen, und Filelfo hielt es daher für gerathener, denſelben durch begütigende Ent⸗ 
ſchuldigungen auf eine andere Zeit zu vertröſten. 

Unterdeſſen hatte daſſelbe Jahr in Conſtantinopel die lange erwartete Kataſtrophe perbeige- 
führt, und der Sturz des zweiten Rom durch die Ungläubigen verbreitete einen allgemeinen 
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Schrecken durch ganz Italien. Gräßliche Schilderungen von der Unmenſchlichkeit der Barbaren 
bei der Einnahme der Stadt kamen herüber, die leider nur zu ſehr beſtätigt wurden durch die 
Schaaren von edlen Griechen, die bis dahin in dem Schooße des Glückes geſeſſen und das höchſte 
Anſehn genoſſen, jetzt aber all ihr Hab' und Gut verloren hatten und als Bettler in Italien her- 
umzogen, um das Löfegeld für ihre in türkiſcher Gefangenſchaft ſchmachtenden Familien zuſammen⸗ 
zubringen. Und hier ſehen wir Filelfo ſich als einen Ehrenmann benehmen. Er hat nicht ver— 
geſſen, welche liebreiche Aufnahme ihm einſt in jener Stadt von den angeſehnſten Familien zu 
Theil geworden war, welche ſchönen Jahre er dort im eifrigen Studium der griechiſchen Sprache 
und Literatur verlebt hatte. Und ſo öffnet er jetzt ſein Herz den Klagen der Unglücklichen, nimmt 
ſie bei ſich auf, ſucht durch warme Schilderung ihres Elends ſeine hohen Gönner zu erweichen, 
empfiehlt fie ſeinem Herzog und unterftügt fie nach allen Kräften mit feinem Einfluß bei verſchie— 
denen Höfen. Und fo feben wir denn in feinen Briefen eine ganze Reihe von Unglücklichen dies 
fer Art vorüberwandeln, für die er ſämmtlich nach Kräften ſorgt. Eine rührende Figur unter 
ihnen iſt ein alter Abt eines Kloſters in Conſtantinopel, Namens Dionyſius Hieromonachos, der 
für feine gefangenen Mönche bettelt. Unter den gelehrten Griechen, die nach Italien hinüberka— 
men, hatte er ſich ſchon früher, wenn auch freilich nicht mit Erfolg, im Jahre 1440 für Theo— 
doros Gaza bei dem verſtorbenen Herzog Filippo Maria verwandt; jetzt nahm er ſich beſon— 
ders des Johannes Argyropulos an, den er zwar als einen launiſchen und unfreundlichen 
Menſchen ſchildert, aber zugleich als einen Mann von ausgezeichnetem Geiſt, gediegener Ge— 
lehrſamkeit und vortrefflicher Rednergabe, zu deſſen Beſitz er ſpäter der Florentiniſchen Jugend 
gratulirt, zumal da derſelbe auch die lateiniſche Sprache vollkommen in ſeiner Gewalt habe. 
Vornehmlich empfiehlt er die Unglücklichen an den edlen und gelehrten Palla Strozzi in Padua; 
ferner an den Hof von Ferrara durch feinen dortigen Freund Lodovico Caſella, an den Hof des 
Markgrafen Lodovico Gonzaga in Mantua, und endlich an den des Königs Karl VII. von Franf- 
reich durch ſeine dortigen Freunde, den Kanzler Guillaume Juvenale Urſini und den königlichen 
Leibarzt Thomas von Coronea, der ſelbſt ein geborner Grieche zu ſein ſcheint. Von den Prieſtern 
hoffte er in dieſem Werke der Barmherzigkeit wenig Beiſtand, da dieſelben weit mehr gegen die 
armen, längſt unterdrückten und hart büßenden Juden, als gegen die wahren Feinde der Chriſten⸗ 
heit, die Türken, zu eifern gewohnt waren und außerdem die Griechen, als Schismatiker und 
Abtrünnige der röͤmiſchen Kirche, haften. Mit freier Rede wendet er ſich an die Prediger- 
mönche: gegen Muhamed, den Eroberer Conſtantinopels, ſollten ſie predigen; denn das wäre das 
gräßliche Thier, das Johannes in der Offenbarung als den Schrecken der Chriſtenheit prophezeie. 
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„Was die Griechen betrifft“, ſagt er, „grauſam haben fie gebüßt, wenn fie gefehlt haben! Denn 
von der heimiſchen Erde ſind ſie ausgerottet worden; Eltern, Kinder, Frauen, all ihr Hab' und 
Gut haben ſie verloren und betteln oder ſchmachten in Sklaverei. Und doch ſind es wahrhaftig 
auch Menſchen, find Chriſten! „„Aber Schismatiker, Ketzer!““ werdet ihr ſagen. Ketzeriſch iſt 
die griechiſche Kirche in unſerer Zeit niemals geweſen; ſchismatiſch vielleicht. Doch als ſie von 
den Türken unterjocht wurde, hatte ſie ſich nicht von der römiſchen Kirche losgeriſſen, ſondern viel⸗ 
mehr öffentlich mit ihr vereinigt“). Ueber das tiefſte Innere eines fremden Herzens vorſchnell ab 
urtheilen, iſt Sünde. Gott pflegt nicht weniger oft die Guten wie die Böſen zu ſtrafen. Nicht 
wegen der Sünden, die ſie begangen, haben die Märtyrer, haben die Apoſtel, hat der heilige 
Chriſtus ſo große Qualen erlitten. Ueberdieß läßt ein guter Hirte die ganze Heerde und ſucht 
das verlorene Schaf. Seht ihr denn nicht, wie Niemand in dieſer Stadt das Werk der Liebe 
übt gegen dieſe Griechen, die, von edler Geburt entſproſſen, jetzt bettelnd umherziehen, um ſich und 
die Ihrigen von den Türken loszukaufen? Das iſt wahrhaftig große Unmenſchlichkeit! Hütet euch, 
daß ihr daran nicht ſchuld ſeid! Wohlan, ſo ermahnet das ganze Volk bei dem allmächtigen 
Gotte, den Nothleidenden und chriſtlichen Brüdern Gutes zu thun, damit nicht einſt Jeſus Chriſtus 
zürne, wenn diejenigen verachtet werden, die in ſeinem Namen um Hülfe flehen.“ Und tief er— 
griffen von der Gebrechlichkeit und Hinfälligkeit alles menſchlichen Glückes, fordert er ſie auf, 
rechtſchaffne Männer zu bewegen, Almoſen für die Unglücklichen zu ſammeln. 

So vorſichtig er überhaupt ſonſt ſtets iſt und namentlich der Geiſtlichkeit gegenüber, ſo ſehen 
wir ihn doch auch gerne mit freudigem Muthe ſelbſt auf eigene Gefahr nach Kräften Unglüdlichen 
beiſtehen, die von ihrer Habſucht und Tyrannei zu leiden haben. So errettet er einmal einen 
armen unſchuldigen Greis, der in die Krallen eines habſüchtigen Inquiſitionsrichters gefallen war. 
Er erzählt die Sache in ſeinem Briefe an den Oberinquiſitor, den er um ſein Einſchreiten gegen 
das angeſtrengte Verfahren erſucht, ſo charakteriſtiſch und lebendig, daß wir den Brief nicht vor⸗ 
enthalten mögen. 

„Giovanni, mit dem Beinamen Quietus, oder beſſer vielmehr Irrequietus genannt, wel⸗ 
cher an deiner Statt die Inquiſition in Mailand leitet, ſetzt mich in die Nothwendigkeit, mich über 
ihn zu deiner Hochwürdigkeit etwas freimüthiger auszulaſſen, als ich es ſonſt gewünſcht. Um was 
es ſich handelt und was ich nur von dir im Namen der Billigkeit und Güte verlange, vernimm 
mit wenigen Worten. Ein gewiſſer Giuſeppe, 95 Jahre alt oder noch älter, ein Mann, der 
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weit entfernt ift von Lift und Ränken, vielmehr von etwas ſchwachem und langſamem Geiſte ift, 
dabei aber offen und ehrlich, — dieſer wurde geſtern vor 11 Tagen von jenem Giovanni vor 
das Inquiſitionsgericht gefordert. Sogleich kommt der arme Mann zu mir, erzählt mir die Sache 
und verſichert auf mein ſorgfältiges Befragen, daß er ſich ſein ganzes Leben bindurch keines Ver⸗ 
brechens bewußt ſei. Darauf ermahne ich ihn, nur gutes Muths zu ſein; er möchte nur getroſt 
ſich vor Gericht ſtellen, um fo bald als möglich Aufſchluß zu erhalten, weßhalb er vorgefordert 
werde. Er erwiedert: nicht das Bewußtſein irgend einer Schuld ſei es, weßbalb er ſich fürchte, 
da er ja nichts begangen; vielmehr ſei es der Charakter jenes Giovanni, der als der geizigſte 
und habſüchtigſte Menſch weit und breit bekannt wäre. Jetzt begriff ich die Sache und nahm den 
Mann ſogleich mit mir, um mit ihm nicht zu Giovanni, der ſo in der allgemeinen Achtung ge⸗ 
ſunken war, ſondern unmittelbar zu dir zu gehen, deſſen gelehrte Bildung und ſtrenge Rechtlichkeit 
auf das Rühmlichſte bekannt iſt. Doch kaum trete ich in das zu eurer Kirche gehörige Kloſter, 
als auf einmal, durch irgend eine üble Schickung, mir jener Giovanni begegnet, der mir jetzt der 
Allerunwillkommenſte war. Wir beginnen ein gleichgiltiges Geſpräch. Er zeigt ſich in ſeinem 
ganzen Weſen durchaus milde, gemäßigt und leutſelig. Denn wie ſollte ein ſchlechtes und ver⸗ 
derbtes Gemüth nicht im Stande fein, nach Belieben zu heucheln und ſich zu verſtellen? So rüde 
ich denn bald darauf mit der Frage hervor, weßhalb er den Giuſeppe vor die Inquiſition gefor- 
dert habe. Der alte Schlaukopf erwiedert, das hätte gar nichts zu bedeuten; es ſei da nur gegen 
Giuſeppe eine Anklage eingelaufen, als pflege er bei ſeinen Heilkuren (er kurirt nämlich arme 
Leute und Landbewohner) gewiſſe Beſchwörungsformeln anzuwenden; und da habe es ihm denn 
nothwendig geſchienen, jenem eine Ermahnung zu ertheilen, dieſes künftighin zu unterlaſſen, weil 
es durch die kirchlichen Vorſchriften ſtrenge unterſagt ſei; und hierauf rief er den Giuſeppe, der 
ein wenig von uns entfernt ſtehen geblieben war, herbei, und nachdem er ihn in meiner Gegen- 
wart umſtändlich ausgefragt, befahl er ihm, ſich nach acht Tagen wieder bei ihm einzufinden. 
Und fo, theils durch die heuchleriſche Miene des verſchlagenen Menſchen getäufcht, theils weil mir 
die Sache als zu unbedeutend erſchien, unterließ ich es dich zu beſuchen, wiewohl dieß doch bei 
weitem das Beſte geweſen wäre. Ueberdieß hatte Giovanni ſich auch dahin geäußert, daß das 
Vergehen des Mannes durchaus verzeihlich und nichts weniger als eine Todſünde wäre, wie es 
die Kirche nennt. Kurz, vorgeſtern ſtellte ſich Giuſeppe wiederum bei dem Giovanni ein; doch 
weil ich ſelbſt gegenwärtig war, den er doch nicht ſo leicht täuſchen zu können glaubte, ſo ſagte 
er zu jenem mit ſehr freundlicher und herablaſſender Miene: „Komme nur morgen zu mir; dann 
ſollſt du aller deiner Sorge überhoben werden!“ Geſtern ging nun Giuſeppe zum dritten Male zu 


ihm, der ihn aber jetzt auf der Stelle in den Kerker werfen ließ. Wie ich davon höre, eile ich 
ſogleich zu ibm hin und frage nach der Urſache. Doch kam nichts als leeres Geſchwätz und Ge⸗ 
ſchwätz und giftiger Geifer aus dem lügneriſchen Munde Giovanni's. Er ſagte, er wolle noch 
andre Dinge aus dem Manne herausbringen; doch morgen wolle er ihn jedenfalls wieder freige⸗ 
ben. Früh Morgens komme ich heute wieder zu dem Taugenichts und finde ihn ganz gehörig 
berauſcht, wie ich es auch aus ſeinem ſtark riechenden Athem deutlich merken konnte. Giuſeppe 
war geſtern Abend in eiſerne Ketten gelegt, weil er einmal geſagt haben ſoll, er könne mit bloßer 
Hülfe von drei Worten ohne irgend ein andres Juſtrument einem Menſchen einen Pfeil aus der 
Wunde herausziehen. Ein unerbörtes Verbrechen! Hat denn Giuſeppe einen Menſchen getödtet? 
er, der vielleicht nur aus ſtarkem Vertrauen auf die Kraft ſeines chriſtlichen Glaubens gefehlt 
bat. Denn was werden denn das, wenn er jemanden heilte, für andre Zauberworte geweſen ſein, 
die er gebrauchte, als vielleicht irgend ein Paar fromme Sprüche aus der heiligen Schrift? und 
das doch nur, um ſich durch eine kleine Lüge mehr Glauben zu verſchaſſen, oder des Gewinnes 
halber, nach dem doch der Giovanni irrequietus vor allen andern begierig fein ſoll; oder wohl 
gar aus reiner Dummheit, an der unſer Giovanni irrequietus, ein ganz ungebildeter Menſch, im 
höchſten Grade leiden ſoll, den alle Welt überdieß einſtimmig als einen wetterwendiſchen, gro⸗ 
ben, ſchlechten und lügneriſchen Menſchen bezeichnet. Du verſtehſt jetzt die ganze Sache, hochwür⸗ 
digſter Vater; und wenn du ſie ſorgfältig bei dir überlegen willſt, fo wirſt du dich weniger über 
die Heftigkeit meiner Sprache und meines Unwillens wundern, als über die Heimtücke und Bos⸗ 
heit dieſes verruchten Menſchen, des Giovanni irrequietus. Ich bitte dich daher um eins von 
Beiden: entweder ſetze du den Giuſeppe augenblicklich durch deinen ausdrücklichen Befehl in Frei⸗ 
heit, jedoch mit der Ermahnung, nicht wieder ſich eines unerlaubten Verfahrens bei ſeinem Ge⸗ 
ſchäfte zu bedienen, oder, wenn noch etwas bei ihm zu unterſuchen iſt, ſo mag die ganze Unter⸗ 
ſuchung nicht dieſem Scheuſal von Menſchen, dem Giovanni, ſondern irgend einem gewiſſenhaften, 
kundigen und vernüftigen Manne von Gerechtigkeitsliebe und unſträflichem Lebenswandel übertragen 
werden. Sei verſichert, hochwürdiger Vater, daß dieſe deine Güte gegen mich niemals in meinem 
Andenken erlöſchen wird.“ — Jedenfalls halten wir dieſen Brief auch für einen ſprechenden Be⸗ 
weis dafür, daß ein verdienſtvoller Gelehrter in jener Zeit ſtets als ein Mann von Rang galt 
und leicht auch ein Mann von Einfluß werden konnte, der ſich eine ſo freie Rede wohl erlauben 
durfte. Auch bei einer andern Gelegenheit ſehen wir ihn nicht ſein Urtheil, wenn auch nur in 
künſtleriſcher Beziehung, Geiſtlichen gegenüber zurückhalten. Er verlangte nämlich bei ihren Pre⸗ 
digten einen dem Inhalte angemeſſenen redneriſchen Vortrag und eine ausdrucksvolle Action. So 
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konnte er es nicht unterlaſſen, als er einmal einen Minoriten mit einer fonft nicht tadelnswerthen 
Rede das Volk haranguiren hörte, ihn auf das Mangelhafte und Unkünſtleriſche ſeines Vortrages 
durch einen feiner Amtsbrüder aufmerkſam zu machen. Gar ergöglic iſt feine Schilderung von 
jenem Redner. „Wenn er“, ſagt er, „Chriſtus als künftigen Richter ſprechen und die Auserwähl⸗ 
ten, als Lohn für ihre guten Werke, zu der himmliſchen Glückſeligkeit einführen ließ, ſo that der 
gelehrte Theologe dieß mit der weinerlichſten Stimme, während ſie doch im Tone der Freude und 
Liebe hätte erklingen müſſen, und mit trübſeliger Miene, während eine huldvolle Heiterkeit blicken 
zu laſſen erforderlich war, und mit Geberden, die nichts weniger als anmuthig und freundlich 
waren, während uns doch die Natur ſelbſt, nicht bloß die Kunſt, hierin das Rechte vorſchreibt. 
Ebenſo, wenn er auf die anſchaulichſte und lebendigſte Weiſe das Urtheil des Höchften Richters 
über die Böſen und Verdammten nachahmen wollte, that er auch dieß wieder mit der weinerlichſten 
Stimme und dem kläglichſten Ausdruck, während es doch hier am Orte geweſen wäre, das Antlitz 
in ſtrenge und drohende Falten zu legen und durch den Donner der Stimme ein Entſetzen den 
Zuhörern einzujagen. Und wenn er nun oft an ganz rechter Stelle ein Weinen und Schluchzen 
hören ließ, ſo war er darin ſo freigebig und ließ es ſo ſehr über die Gebühr lange andauern, 
daß Ohr und Sinn der Zuhörer dadurch beleidigt wurde. So etwas muß ganz kurz und vor— 
übergehend abgemacht werden; denn Cicero bemerkt ſehr weiſe: „Nichts trocknet ſchneller als eine 
Thräne.“ ö 

Seine peeuniaire Stellung in Mailand ſcheint ſich, nach feiner Rückkehr von Neapel und 
Rom und beſonders nach der Wiederherſtellung des allgemeinen Friedens durch die Verhandlungen 
zu Lodi im Jahre 1454, entſchieden gebeſſert zu haben, da ſeine früher ſo oft wiederkehrenden 
Klagen über ſchlechte Auszahlungen und häusliche Noth gänzlich verſtummen. Statt deſſen bemer— 
ken wir nur Zeichen eines behaglichen Wohlſtandes. Seine beiden Söhne, Giovanni Mario und 
Senofonte, befinden ſich, namentlich der letztere, faſt ſtets auf Reiſen in Italien, ja ſogar in 
Frankreich, auf denen er fie ſtets mit den nöthigen Mitteln ausſtattet und fie fortwährend beauf— 
tragt, überall ſich nach neuen werthvollen Handſchriften umzuſehen, beſonders nach griechiſchen, die 
er ſtets bereit iſt, anzukaufen. Ja, wenn Männer ſterben, die eine ſchätzbare Bibliothek hinterlaf- 
fen, ſucht er ſich gleich in Kenntniß zu ſetzen, was dieſelbe enthält, ob etwas davon käuflich iſt, 
und zeigt ſich nicht abgeneigt, ganze derartige Bibliotheken käuflich an ſich zu bringen. So finden 
wir ihn ſpäter, nach Aurispa's Tode (1459), mit deſſen Schwiegerſohn und Erben, Colella 
d'Averſo, über den hinterlaſſenen Bücherſchatz in Unterhandlung begriffen. Schon im Jahre 1457 
rühmt er ſich, im Beſitze einer ſolchen Menge von Handſchriften zu ſein, wie nicht leicht ein andrer 


Privatmann feiner Zeit; und wenn wir bedenken, wie theuer damals die Handſchriften im Preiſe 
waren, ſo können wir nicht umhin, anzunehmen, daß ſeine Exiſtenz in Mailand während dieſer 
und der folgenden Zeiten unter Sforza's Regierung auf ſehr ſolider Grundlage berubte. Im 
Jahre 1454 fordert er den Bernardo Giuſtiniani auf, wegen eines Rechtshandels eilig von Ve— 
nedig nach Mailand berüberzufommen; falls er etwa nicht gerade die nötbigen Pferde vorrätbig 
hätte, ſo bietet er ihm die ſeinigen an, da er ſechs beſäße. b 

Auch in andrer Beziehung fließt jetzt ſein Leben friedlicher und ruhiger dahin. Seine ge— 
reizte Stimmung hatte einer gemäßigteren und verſöhnlicheren Platz gemacht. Mit Poggio hatte 
er ſich ſchon längſt ausgeſöhnt; ſein an ihn und Valla gerichteter Brief, ſo wie ſpätere Andeu— 
tungen, erſcheinen als Beweis dafür. Andre Feinde, wie Niccolo Niecoli und Carlo Aretino waren 
bereits in das Grab geſunken. Unter den Medici hatte er ſich bis jetzt nur ſeinem früberen Schüler 
Pietro de' Mediei, Coſimo's Sohn, genähert, mit dem er ſchon im Jahr 1448 unter Mitwir- 
kung des Agnolo Acciajuoli die alte Freundſchaft erneuerte. Später ſehen wir, wie er jenem 
feine fünf Bücher De jocis et seriis als Erheiterung für fein Podagraleiden überſendet. 
Coſimo ſelbſt hatte ihm überaus oft durch Freunde zu verſtehen gegeben, wie er nichts weniger, 
als Groll, ſondern nur die herzlichſte Hochachtung gegen ihn hege. Doch hatte Filelfo ſeinen 
Verſicherungen nie recht getraut und als Unterpfand ſeiner freundſchaftlichen Geſinnung ſtets die 
Aufhebung des Verbannungsediets und jener Sentenz des florentiniſchen Senats verlangt, die ſehr 
wohl in Coſimo's Macht ſtände. Die wirkliche Ausſöhnung erwahnt er erſt im Jahre 1457 bei 
Ueberſendung einiger Werke an Giovanni und Pietro de' Mediei. 

Für das Jahr 1456 hatte er ſich eine Reiſe nach Frankreich vorgeſetzt, um König Carl VII. 
fein opus lyricum, das er demſelben gewidmet hatte, ebenfalls perſönlich zu überreichen !). 


) Von dieſem gleichzeitig mit der Sfortias begonnenen Werke, das auf 100 Oden und etwa 10,000 
Verſe berechnet war, hatte er zu dieſer Zeit 5 Bücher vollendet. Die einzelnen Bücher benannte er nach Apollo 
und den Muſen. Die Gedichte waren, wie er ſagt, in den verſchiedenartigſten Versmaßen verfaßt, um in allen 
ſeine Geſchicklichkeit zu zeigen; ja vielleicht einzeln ſogar in abwechſelnden Strophenformen, wie jene Geſänge, die 
wir in feinen Convivien kennen gelernt haben. Auch ſcheint er fie auf einen muſſkaliſchen Vortrag berechnet und 
in Rückſicht darauf ihnen Bemerkungen beigefügt zu haben. — Selbſt in griechiſcher Sprache verſuchte er als 
Dichter aufzutreten was, wie er ſich rühmte, kein Lateiner alter und neuer Zeit bisher im Ernſte gewagt, ja die 
Griechen ſelbſt ganz unterließen; und ſo ſchrieb er griechiſche Elegieen und munterte ſeine gelehrten Freunde, 
namentlich die Griechen, zu ähnlichen Beſtrebungen auf. Doch ſcheint ihm der Weg zum griechiſchen Parnaß 
etwas ſauer geworden zu fein; denn er merkte, daß es ihm an der nöthigen Kenntniß der griechiſchen Silben- 
meſſung fehle, die dazu unerläßlich ſei. Oefters klagt er über das Mühſelige und Beſchwerliche, ſtets in den 
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Zugleich wollte er damit, eines Geluͤbdes wegen, eine Wallfahrt nach Spanien zum heiligen Jago 
de Compoſtella verbinden. Doch beides unterblieb, da er, wie er ſagt, von dem Herzog nicht die 
Erlaubniß erhielt. 

Doch vor Ablauf des Jahres 1455 trat ein Ereigniß ein, das der ganzen Gelehrtenwelt 
einer der überraſchendſten und ſchmerzlichſten Verluſte fein mußte und die froͤhlich aufblühenden 
Wiſſenſchaften hart bedrohte. Der edle Nicolaus V. nämlich ſtarb, in einem Alter von 57 Jahren, 
und an ſeine Stelle trat ein Mann, der nichts weniger als aufgelegt war, in die Fußſtapfen ſei⸗ 
nes Vorgängers zu treten: es war Calixtus III. Filelfo erkannte die Gefahr und hielt es daher 
für ſeine Pflicht, ſein Möglichſtes zu thun, um den neuen Vikar Chriſti, ſo viel es in ſeinen 
Kräften ſtand, zu bewegen, feine beſchützende Hand nicht von der Wiſſenſchaft und ihren Vertretern 
abzuwenden. Und ſo entwirft er ihm in einem ſchönen Briefe ein Bild ſeines edlen Vorgängers, 
den er ihm zum Muſter aufſtellt). „Welchen Ruhm hat ſich Nicolaus V., dein Vorgänger auf 
dem päbſtlichen Stuhle erworben! denn abgeſehen von ſeinen übrigen Tugenden und der Reinheit 
feines Lebenswandels beſaß er eine ausgezeichnete Beredſamkeit und die höchſte Bildung, und war 
ſo weiſe, Alle zu unterſtützen und an ſeinen Hof zu ziehen, deren Geiſt und Gelehrſamkeit ihm 
als ausgezeichnet geſchildert wurden. Durch die Bemühungen und die Freigebigkeit jenes einzigen 
Pabſtes ſeben wir, iſt es gelungen, faſt unzählige griechiſche Bücher, die unſern Zeitgenoſſen bis⸗ 
her unbekannt waren, die Werke der ausgezeichnetſten griechiſchen Philoſophen, Hiſtoriker und 
Redner in das Lateiniſche zu übertragen. Daſſelbe iſt auch mit theologiſchen und mathematiſchen 
Schriften geſchehen, ſo daß wir nicht mehr große Urſache haben, die Griechen zu beneiden, da 
wir ſo viele Autoren derſelben bereits lateiniſch leſen können. Hätte er noch einige Jahre länger 
gelebt, fo würden außer den übrigen vortrefflichen und leſenswerthen Schriftſtellern ganz beſonders 
die Werke der Dichter und vor Allen jene beiden göttlichen Gedichte des Homer, in denen jede 
Seite des menſchlichen Lebens uns vorgeführt und poetiſch verklärt wird, in römiſchem Gewande 
erſchienen fein”). Ferner ſandte er nach der Eroberung Konſtantinopels und jener traurigen Flucht 


griechiſchen Dichtern nachſchlagen zu müffen, um Belege für den proſodiſchen Gebrauch zu finden, und frägt wie⸗ 
derholendlich bei dem Kardinal Beſſarion an, ob nicht in Rom einige Schriften alter Grammatiker über grie⸗ 
chiſche Silbenmeſſung vorhanden wären. 


1) Filelfo verfaßte auch eine beſondre Schrift De vita et moribus Nicolai V. 


2) Der ehrenvolle Auftrag, die Ilias und die Odyſſee zu überſetzen, war von Nicolaus V. Niemandem 
anders, als Filelfo ertheilt worden, doch leider kam er wegen des kurz darauf erfolgenden Todes des Pabſtes 
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feiner Bewohner Boten und Agenten durch alle jene Theile Europa's und Aſien's, die den Tür⸗ 
ken unterworfen ſind, um griechiſche Handſchriften aufzuſuchen und anzukaufen, ohne Rückſicht auf 
Mühe und Koſten. Und nicht vergebens war ſein Bemühen. Denn unzählige Bände wurden, 
ſelbſt für ungeheure Preiſe, nach Italien geſchafft. Mit vollem Rechte darf man daher behaupten, 
daß Griechenland nicht untergegangen, ſondern nach Italien, das ehemals Großgriechenland hieß, 
durch die milde Furſorge jenes einen Pabſtes, Nicolaus V., hinübergewandert iſt. Und um nicht 
ausſchließlich bloß Liebhaber der Griechen zu heißen, ſondern auch als Freund der Lateiner zu gel⸗ 
ten, ſandte er ſo viele Agenten als möglich mit großen Geldſummen durch ganz Europa hin, die 
beauftragt waren, überall ſorgſam umberzuſpüren, wo etwa Schätze der lateiniſchen Literatur ver— 
borgen lägen, und ſolche ohne Rückſicht auf den Preis für ihn zu erwerben. Einer von Jenen, 
weiß ich, war Enoche d' Ascoli, der einſt in Florenz mein Zuhörer geweſen war, und mit ihm 
zugleich jener Eneg Silvio, der jetzt Biſchof von Siena iſt. Jener Enoche reiſte bis nach Dacia, 
ja wie Einige berichten bis nach Candavia ), welches über alle Inſeln binaus, die die Alten er— 
wähnen, nördlich von Deutſchland fern im Ocean liegt.“ Wir ſehen, wie vollftändig Filelfo feine 
Stellung und feine Pflicht erkennt, als Erſter in den Reihen Derer, die zum Heile aller kommen⸗ 
den Zeiten das Alterthum geiſtig wieder zu erobern unternahmen, nun hinzutreten als Vorfechter 
und gemeinnütziger Beſchützer aller Mitkämpfer da wo Gefahr ihnen drohte. In ehrerbietiger 
aber höchſt eindringlicher Weiſe ermahnt er Calirtus III., wie es die Würde eines Herrſchers auf 
Petri Stuhle erfordere, ſich gleich Nicolaus V., mit gelehrten und gebildeten Männern zu umge⸗ 
ben, und an ihrer Unterhaltung Genuß zu finden; welche unauslöſchliche Schande es ihm dagegen 
bringen würde, wenn er jenen Männern, die Nicolaus nach Rom gezogen, die Gehälter entzöge. 
Endlich legt er ihm vor Allem die herrliche Bibliothek an's Herz, die Nicolaus ja mit ſolcher 
Aufopferung für ihn geſammelt hätte, die nicht ihm, ſondern der Stadt, der römiſchen Kirche, ja 
Jeſus Chriſtus ſelbſt, gehörte; er ſolle ſie zuſammenhalten und nicht zerſtückeln laſſen, und nicht 
die Männer, die einer ſolchen Sammlung allein würdig vorzuſtehen und ſie zu brauchen verſtänden, 
entfernen. Freilich war das Alles vergebens! Die Klagen und Beſchwerden der angefehenften 
Männer, ſelbſt eines Beſſarion, blieben fruchtlos: die Bibliothek blieb obne rechte Aufſicht und eine 


nicht mehr zur Ausführung. Nach Georgi's vita Nicolai V. hatte derſelbe dem Filelfo für die Ueberſetzung des 
Homer ein ſchönes Haus in Rom, ein Landgut, das ihn reichlich ernährte, und kan außerdem 10,000 Ducaten 
verſprochen. S. Heeren. A. a. O. S. 84. 


) Heeren, S. 89, hält Dacia für Dania, d. i. Dänemark, und Candapia für Scandinavia. 
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Menge von Büchern wurde verſchleudert, wobei auch Filelfo den Verluſt einer ausgezeichneten 
Handſchrift des Plutarch zu beklagen hatte. 

Endlich im Jahre 1458 ſtarb Pabſt Calixtus III., dem die Gelehrten nichts zu danken hat⸗ 
ten. Witzig drückt Filelfo darüber ſeine Freude in einem vertraulichen Schreiben an Kardinal 
Beſſarion aus: „Am 12. Auguſt“, ſchreibt er, „wurde uns in Mailand gemeldet, daß Calirtus, 
der Biſchof der römiſchen Kirche, zur großen Freude Aller, endlich ſeinen Geiſt aufgegeben habe. 
Sicher darf man daher urtheilen ſogar nach Solon's Grundſatz, daß er ein glückliches und ſeliges 
Ende gehabt, da ſein Tod Alle, fo Thoren wie Weiſe, mit ſolcher Freude erfüllt. Gebe der all- 
mächtige Gott, daß mit dieſes Menſchen Schläfrigkeit der Schlaf überhaupt einmal aufhöre, damit 
deine Collegen im Conclave nicht wiederum einzunicken ſcheinen.“ 

Sein Wunſch ging in Erfüllung. Es ging ein Name aus der Wahlurne hervor, welcher, 
ſo wie einſt der des edlen Tommaſo da Sarzana, alle Männer des Lichts und der Wiſſenſchaft 
zur höchſten Freude entzückte: Es war Niemand anders als der gelehrte Enea Silvio, der jetzt 
den päbſtlichen Stuhl als Pius II. beſtieg. Für Filelfo war dieß ein glückliches Ereigniß in 
mancher Beziehung. Denn der Pabſt war ſein perſönlicher Freund und Beſſarion deſſen nächſter 
Vertrauter. Die Bibliothek wurde ſogleich nach Kräften wieder in Ordnung gebracht und ergänzt, 
und da fand ſich dann bei näherer Nachforſchung auch Filelfo's werthvoller Codex des Plutarch, 
den Pius II. ihm ſogleich wieder überfandte, und ihm außerdem durch Beſſaxion ein Jahrgeld 
von 200 Ducaten, das er in Mailand ſelbſt beziehen ſollte, verſprechen ließ. Ganz beſonders 
empfahl Pius dem edlen Beſſarion die Stadt Bologna, den alten Sitz der italieniſchen Gelehr— 
ſamkeit, damit er dorthin die durch die vielen Unruhen faſt gänzlich verſcheuchten Muſen wieder 
zurückführe. 

Doch dieſe ſo Glück verheißenden erſten Beſtrebungen des neuen Pabſtes mußten bald an⸗ 
dern wichtigen Unternehmungen weichen; denn noch mehr als die Sorge für die Wiſſenſchaften, 
die nun doch einmal ſchon feſten Fuß in Italien gefaßt hatten, lag ihm das Heil und die Gefahr 
der ganzen Chriſtenheit am Herzen, die derſelben von den nahen Türken drohte. Bald nahm dieſe 
Sorge alle ſeine Kräfte in Anſpruch, und die begeiſterten Hoffnungen von dem neuen Aufſchwunge 
der claſſiſchen Wiſſenſchaften in Rom bei der bekannten großen Liebe des Pabſtes zu denſelben 
wurden lange nicht in einem ſolchen Umfange befriedigt, als man vorher erwartet hatte. 

In den letzten Tagen des December 1458 machte Filelfo eine Reiſe nach Rom, um Pius II. 
perſönlich zu begrüßen und ihm für ſeine Güte zu danken. Auch dieſe Reiſe war eine nicht min⸗ 
der angenehme als jene frühere. Doch ſo ſchnell ließ man ihn jetzt nicht paſſiren wie ehemals. 
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Jede Stadt, jeder Fürſt, durch deſſen Gebiet er feinen Weg nahm, wollten ihn als ihren Gaft 
ehren und einige Tage wenigſtens bei ſich behalten. So mußte er zuerſt Weihnachten in Mantua 
beim Markgrafen Lodovico da Gonzaga feiern. Dann ging es über Reggio, wo er den prächti— 
gen neuen Palaſt des Herzogs im antiken Stile bewunderte, fort nach dem beneidenswertheſten 
aller Mufenfige, nach Ferrara, zu dem bochherzigen, frommen und friedfertigen Borſo d'Eſte. 
Von dort erwartete ihn in Ceſena Fürſt Novello Malateſta, der ihn mit einem philoſophiſchen 
Gaftmable bewirthete. In Rimini nahm ihn deſſen Bruder Sigismondo Pandolfo Malateſta auf. 
Dann eilte er über Urbino, wo ihn jedoch der Condottiere Jacopo Piceinino, Sohn des frü— 
her erwähnten Niccolo Piceinino, noch feſthielt, wach Rom, wo ihn Pius, wie zu erwarten ftand, 
auf das Allerfreundlichſte empfing. 

Im October des Jahres 1459 eröffnete Pius II. in Mantua einen allgemeinen Congreß 
ſämmtlicher Fürſten und Herren Italiens, deſſen Hauptzweck die Verabredung eines Türkenkrieges 
war. Hier trat auch Filelfo auf als Redner feines Herzogs, in deſſen Namen er in der erlauch— 
ten Verſammlung eine glänzende Rede hielt, die von dem Pabſt, wie von allen hohen Herren 
ungemein bewundert wurde. — Bei dieſer Gelegenheit erhielt Filelfo auch von dem päbftlichen 
Secretair die erſten 200 Dukaten des verſprochenen Jahrgeldes ausgezahlt mit dem Bemerken, 
daß die reſtirenden 100 Dukaten (vom Auguſt 1458 bis 1. Januar 1459) ſpäter nachgezahlt 
werden ſollten. Doch ſah es mit dieſen Verſprechungen übel aus. Pius dachte zu ſehr an die 
Türken. Als daher Filelſo im Februar 1461 wieder eine Tochter verheirathen will, fo erlaubt er 
ſich, Pius ſelbſt brieflich an ſein Verſprechen zu mahmen, da er ſeit jener Zahlung in Mantua 
nichts weiter erhalten. 

Mit dem 12. März 1461 ſchließt die vorliegende Sammlung ſeiner Briefe. Das erfreu- 
lichſte Ereigniß, daß er uns noch meldet, iſt die Feier ſeines 62. Geburtstages am 25. Juli 1460, 
den er ſehr heiter verlebt an der Seite einer geliebten Gattin, die er Laura nennt. (Seine 
zweite Gemahlin, die ſchöne Orſina Bosnaga, hatte er nur außerſt kurze Zeit beſeſſen.) Er er⸗ 
freute ſich vollkommen ſtarker Sinne, ungeſchwächter Kräfte und einer dauerhaften Geſundheit, die 
ihn aller Kunſt der Aerzte entbehren läßt. Nur Geld fehlt ihm zuweilen, das nie lange bei ihm 
bleibt; doch kommt es auch wieder zu ſeiner Beſchaͤmung ehe er gedacht und geahnt, und im 
glücklichen Gefühl ſeines inneren unverſieglichen Schatzes ruft er froͤhlich aus: „Mögen Andere 
ihr Gold und Silber, ihre Aemter und Ehrenſtellen, ihre Kommandoſtäbe und Seepter für fi. 
behalten! Mögen ſie Alles haben, was ſie in ihrer Thorheit ſich nur wünſchen, wenn mir nur 
das bleibt, was mir Niemand emreißen kann!“ 
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Auch noch unter Francesco Sſorza's Nachfolger blieb Filelfo in Mailand, bis er im Jahre 
1474 vom Pabſte Sirtus IV. nach Rom gezogen wurde, wo ihn der bekannte Alexander ab 
Alexandro noch als hochbetagten Greis unter ungeheurem Zulaufe „voce ferina" die Tuscula- 
niſchen Unterſuchungen des Cicero leſen hörte. Endlich nahm er noch im Jahre 1481 einen Ruf 
Lorenzo's de' Medici nach Florenz an, wo er aber bald nach ſeiner Ankunft in einem Alter von 
83 Jahren ſtarb. 

So endete dieſer merkwürdige Mann nach einem bewegten und für die Wiſſenſchaften un⸗ 
ausgeſetzt thätigen Leben, ohne feinen Ruhm überlebt zu haben. 


Schultz. 


